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1. Prolog
 
 
Josephine sah verträumt zu ihrer Mutter Camille auf und beobachtete ihr hübsches Profil. Ihre kleine Nase und die vollen Lippen, die seidig zarte Haut. Sie hatte hellere Haare und auch hellere Augen als Josephine. Ihre Mama hatte gesagt, sie wären braun. Josi selbst konnte nur erkennen, dass sie nicht so dunkel wie ihre Eigenen waren. Denn Farben konnte sie nicht sehen. Aber sie war nicht traurig darüber. Anders kannte sie es einfach nicht. Ihr Vater konnte auch keine Farben sehen. 
Wie so oft trug Camille ihre Haare in einem langen Zopf, in den sie verschiedene Wiesenblumen eingeflochten hatte. Er reichte ihr bis zur Taille und verströmte einen lieblichen Duft. Sie hatte wirklich die schönste Mutter der Welt. Kein anderes Kind aus dem Dorf konnte so stolz sein, wie Josi. Deswegen störte sie es auch nicht, dass die Dorfbewohner sie Hexenbastard oder Kind der Teufelshure nannten. Ihr Vater hatte ihr erklärt, dass die Leute nur eifersüchtig wären und er sie und ihre Mutter bald auf die Burg holen würde. Dann hätten sie immer genug zu essen und sie könnte lesen lernen.
»Hast du mir zugehört Liebes?« Josi blinzelte und sah wieder auf den Tisch, wo ein altes Buch offen da lag. Ihre Mutter war eine Heilerin und versuchte, ihr Wissen an ihre Tochter weiter zu geben. Aber da Josi erst fünf Jahre alt war, schweiften ihre Gedanken immer recht schnell ab. Vor allem nach den komischen Träumen, die sie in letzter Zeit immer wieder hatte. Viele Raben stürzten sich auf sie, und wenn sie weglaufen wollte, stellten sich ihr Wölfe entgegen. Weder ihre Mutter noch ihr Vater waren irgendwo zu sehen.
»Tut mir leid.« Camille nahm ihre Tochter auf den Schoß und legte ihre zierlichen Arme um das kleine Mädchen. 
»Du bist heut schon den ganzen Tag irgendwo anders. Was ist los?« Josi zuckte mit den Schultern. Ihr Vater rügte sie immer wegen dieser Geste. Das wäre nicht angemessen für eine kleine Prinzessin. Dabei war sie ja keine richtige Prinzessin, sondern nur ein Mädchen, das einen König zum Papa hatte.
»Ich weiß es nicht. Ich hab so ein komisches Gefühl.« Wie auf das Stichwort ging die Tür auf und Josis Vater kam aufgeregt herein. 
»Schnell. Packt die wichtigsten Sachen zusammen. Wir müssen uns beeilen.« Camille drückte Josi eng an sich und stand mit ihr zusammen auf. Ihr Vater kam auf die beiden zu und gab ihrer Mutter einen kurzen Kuss auf die Lippen. Sonst dauerte das immer etwas länger und ihre Mutter hatte danach immer rote Wangen. Aber dieses Mal war Camille sehr blass.
»Was ist denn los?« Sie klang ängstlich. Sonst klang sie nie ängstlich.
»Verräter haben die Burg eingenommen und wollen die Familie töten. Wir müssen sofort weg.« Camille stellte Josi auf die Beine und schob sie Richtung Bettstatt.
»Schnell Liebes. Hol deine Sachen und ...« Pferde näherten sich. Ein schwarzhaariger Mann kam hastig ins Haus und lief zu ihrem Vater. Ihn hatte sie bis jetzt nur ein Mal gesehen. Das war der Prinz. Ihr Halbbruder.
»Sie verfolgen uns. Wir müssen sofort weg.« Ihr Vater nickte und sah dann zu Camille und Josi. Wie immer war sein Blick zärtlich und liebevoll. Er war zwar streng, aber wenn er geschimpft hatte, nahm er sie danach immer in den Arm und erklärte ihr, warum er schimpfen musste. Sie hatte ihn wirklich sehr lieb. Fast so sehr, wie ihre Mutter.
»Ich bleibe hier und halte sie auf. Du nimmst die beiden mit.« Ihr Halbbruder stieß ihren Vater an der Schulter, so dass er ein Stück nach hinten taumelte. Das war nicht nett und Josi wollte schon etwas sagen, als Joel ihren Vater anzischte: »Bist du von Sinnen? Das sind über fünfzig Männer. Wir haben nur eine Handvoll treue Ritter. Das schaffst du nie. Wir gehen alle gemeinsam.« 
»Joel! Du wirst tun, was ich dir sage. Ich bin dein Vater und dein Herr.« Er verließ die Hütte zusammen mit Joel und stritt sich draußen lautstark mit ihm. Plötzlich brach das Chaos aus. Ihr Vater wurde in die Hütte gestoßen und mehrere fremde Männer folgten ihm. Camille zerrte Josi in eine Ecke und kniete sich vor ihre Tochter, sodass die Kleine nicht mehr sehen konnte, was weiter passierte. 
»Liebes. Du musst so schnell wie möglich weg von hier. Wenn du aus der Hütte kommst, rennst du, bis du das Dorf erreichst. Dort gehst du zu Marianne. Sag ihr, sie soll dich verstecken, bis dich jemand von uns abholen kommt.« Sie hüllte Josi in einen weiten Umhang und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Liebes Mädchen mein. Die Dunkelheit soll dein Gefährte sein. Dein vorgesehener Weg soll ...« Mitten in dem vertrauten Sing-Sang hielt sie inne und riss die Augen weit auf. Blut sprudelte aus ihrem Mund, als sie versuchte, weiter zu reden und schließlich sackte nach vorn.
»Ich hab die Teufelshure«, rief einer der fremden Männer. Mit letzter Kraft flüsterte sie Josi zu: »Stell dich Tod!« Dann wurde Camille von dem Mann gepackt und nach draußen gezerrt. Josi wollte ihr nach, sich an ihr festhalten, aber die Angst siegte und sie tat, wie ihre Mutter ihr befohlen hatte. Einen Moment später spürte sie die Gegenwart eines anderen Menschen.
»Hier ist noch das Kind.« Sie wurde mit einem Schuh an der Seite angestoßen und ein anderer ritzte ihr mit dem Schwert über das Bein. Es drang nicht tief in ihr Fleisch ein, brannte aber wie Feuer. Sie blieb stumm und reglos liegen. Sie hatte schon schlimmere Verletzungen ertragen müssen.
»Die ist Tod«, kam es aus einer anderen Ecke.
»Lasst sie liegen. In dem Alter sind sie noch nicht unsterblich.« Die Geräusche entfernten sich und Ruhe zog wieder in die kleine Hütte ein. Josi wollte weinen, schreien und um sich treten. Aber sie konnte nicht. Sie durfte sich nicht verraten. Nur so hatte sie die Chance, ihre Mutter wieder zu sehen. 
Der Geruch nach brennendem Holz stieg ihr in die Nase und vor der Hütte wurden Jubelschreie laut. Sie schloss die Augen wieder, und als sie nach einem traumlosen Dämmerschlaf erwachte, war es draußen bereits dunkel. Nachdem sie keinerlei Geräusche vernahm, rappelte sie sich auf und verlies die kleine Holzhütte. 
Vor ihr war ein großer Haufen, der noch immer brannte und eine angenehme Wärme verbreitete. Josi schluckte. Mehrere verkohlte Leichen lagen darauf und es stank furchtbar nach verbranntem Fleisch. Rechts neben der Hütte waren mannshohe Holzpfähle in die Erde geschlagen. Darauf waren abgetrennte Köpfe. Auch der ihrer Mutter. Die braunen Haare waren verfilzt und blutgetränkt, die Augen standen offen und starrten ins Nichts. 
Josi begann zu weinen, drehte sich um und wollte in das Dorf laufen, um bei Marianne Schutz zu suchen. Da prallte sie gegen jemanden und wurde am Oberarm festgehalten. 
»Schau her. Wen haben wir denn da?«
 
Michail sah den fahrenden Händler abschätzend an, der ihm ein kleines, schmutziges Mädchen anbot. Sie war nicht älter als fünf oder sechs und wegen ihrer schwarzen Haare konnte er ihr Gesicht nicht sehen. Aber das war ihm auch eigentlich egal.
»Wieso sollte ich ein Kind kaufen? Hier laufen schon mehr als genug Bastarde herum.« Das Mädchen, das anscheinend nicht viel von der russischen Sprache verstand, sah auf und blickte ihm tief in die Augen. Er erstarrte. Diese schwarzen Augen waren wie die tiefe, dunkle Nacht. Als würden sie ihn magisch anziehen. 
»Ja, die Kleine ist eine hässliche Missgeburt, aber man kann sie ohne schlechtes Gewissen in ein paar Jahren als Bettwärmer benutzen. Und wenn sie euch nicht mehr gefällt, können sich sicher die anderen Männer der Burg an ihr erfreuen.«
»Wie viel willst du für sie?« Der Händler war über die rasche Meinungsänderung verwirrt und sah das plötzliche Interesse in den Augen seines Gegenübers. Er nannte den Preis und Michail gab ihm das Geld ohne ein weiteres Wort. Dann zog er das Mädchen auf die Beine und zerrte sie in die Burg. Diese Augen mussten etwas bedeuten. Und er spürte eine gewisse Aura um sie herum. Nur benennen konnte er es nicht.
»Tanija, wo steckst du, alte Hexe?« Er stieg die Treppen zum Kerker hinab, wo die alte ihr Lager aufgeschlagen hatte und achtete nicht darauf, dass die Kleine nicht hinterher kam. Tanija, eine kleine füllige Frau mit roten Haaren, kam aus einem Seitengang hervor und verbeugte sich tief vor Michail. Sie war zwar hässlich wie die Nacht, aber sie respektierte ihn und brachte ihm die nötige Achtung entgegen. Außerdem brauchte er eine Hexe. Sie konnten in einem Revierkampf wahre Wunder wirken.
»Wie kann ich dir helfen, Herr?« Er schubste ihr das Mädchen entgegen und die Hexe packte deren Arm. Sie versuchte es zu verbergen, aber einen kurzen Augenblick lang weiteten sich ihre Augen. Sie hatte es ebenfalls gespürt.
»Was soll ich mit dem Kind?« Michail deutete auf ihr Gesicht. 
»Schau dir ihre Augen an und sag mir, was das bedeutet.« Die Hexe packte die Kleine mit der anderen Hand am Kiefer und hob deren dreckiges Gesicht empor. Dieses Mal zog sie vernehmlich Luft ein und sah ihn dann wieder an.
»Ihr habt einen guten Fang gemacht.« Sie packte das Handgelenk des Mädchens und ritzte mit ihrem Nagel die Haut ein. Das wenige Blut, das hervor quoll, bevor sich die Wunde wieder schloss, leckte sie sich vom Finger. Ihre Augen weiteten sich erneut und sie ließ die Kleine los. »Ihr habt einen sehr guten Fang gemacht. Sie ist aus der Blutlinie der Guérisseur (franz. Heiler).« Das Mädchen sah verständnislos zwischen den beiden hin und her. 
»Und was bedeutet das?« Michail hatte keine Lust auf Rätsel.
»Sie ist eine Heilerin. Ihr Blut hat magische Kräfte und kann alles und jeden heilen.« Sie packte wieder das Handgelenk der Kleinen und drehte ihre Hand nach oben, sodass sie deren Handfläche sehen konnte. »Ihre Schicksalslinien sind sehr stark ausgeprägt. Sie ist für Großes bestimmt.« An Michail gewandt sagte sie: »Pass gut auf sie auf. Sie bedeutet leben.«
 
Als er mit dem Dolch immer näher kam, verkroch sich weiter unter dem Bett. Nach dem, was die Frau im Burgkeller gemacht hatte, konnte sie sich gut vorstellen, was er vorhatte. Sie hatte ihrer Mutter ein paar Mal zugesehen, wie sie für schwerkranke Kinder eine Medizin hergestellt hatte. Es waren zwar zum größten Teil Kräuter in den Mittelchen, aber auch immer mindestens fünf Tropfen von Camilles Blut. Sie hatte Josi einmal erklärt, dass sie das große Glück hatten, von einer sehr mächtigen Familie abzustammen, deren Blut ein Segen für die ganze Menschheit war. Und diesen Segen wollte jetzt der Mann mit dem Dolch haben.
»Komm sofort heraus.« Sie kroch zur anderen Seite des Bettes und versuchte zur Tür zu flüchten. Doch da packte er sie schon an den Haaren und riss sie zurück. Es war, als würde er ihr die Haare vom Kopf reißen, so sehr zerrte er daran.
Das junge Mädchen mit dem hübschen Kleid, das den Mann begleitet hatte, sah Josi gefühllos an. Wer sie wohl war? Seine Tochter? Oder eine andere Verwandte? Für eine Dienerin war sie zu hübsch angezogen. Oder war das Kleid nur ein Geschenk? Zwischenzeitlich kettete Michail Josi an den Pfosten des Betts und beugte sich zu ihr. 
»Wenn du noch einmal vor mir davon läufst, werde ich dir die Kleider vom Leib reißen und dich meinen Männern überlassen.« Dann nahm er den Dolch und schnitt ihr in das Fleisch ihres Armes, sodass etwas Blut hervorquoll. Sie schrie und zerrte, aber er ließ ihren Arm nicht los. Bereits nach wenigen Sekunden schloss sich die Wunde wieder komplett und die Schmerzen ließen etwas nach. 
»Verdammt! Ich brauche mehr Blut!« Geschockt sah sie zu, wie er ihr den Dolch in den Arm rammte und ihn etwas drehte. Ein wahres Rinnsal lief an ihrem Arm herab und er fing es schnell mit einem Becher auf. 
Josi war fast ohnmächtig vor Schmerz und ihr Kopf füllte sich mit Watte. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Würde ihr Kopf platzen, wenn sie jetzt schrie? Die Augen fielen ihr zu, und als sie diese wieder öffnen wollte, klappte es nicht. Starb sie? 
»Herr!« Das war das erste Mal, dass das Mädchen etwas gesagt hatte. 
»Halte deinen Mund.« Das Mädchen wich vor seiner Wut zurück, Josi konnte das Kratzen ihrer Pantoffeln über den steinernen Fußboden hören. Als der Becher bis zur Hälfte gefüllt war, zog er den Dolch wieder aus Josis Arm und ließ das benommene Kind liegen. Nachdem er das Blut vollständig ausgetrunken hatte, drehte er sich wieder zu dem Mädchen und musterte es. 
»Leg dich hin!« Sie wurde blass. 
»Herr, ich ...« Er schlug sie ins Gesicht, sodass sie auf das Bett fiel. Josi konnte das Klatschen seiner Hand auf ihrer Wange laut und deutlich hören.
»Widersprich mir nicht!« Mit einem lauten »ratsch« riss er das Oberteil des Kleides auf und schlug ihr dann die Röcke über die Beine hoch. Sie wimmerte verängstigt. 
Josi nahm durch ihren eigenen Schmerz die Schreie des Mädchens wahr, das eben auf dem Bett über ihr vergewaltigt wurde. Würde es ihr in ein paar Jahren ähnlich ergehen? Würde sie ihm völlig ausgeliefert sein?
 
Ängstlich rannten Männer durch die brennende Burg und versuchten sich zu retten. Aber keiner entkam der Armee von Wölfen, die diese Burg wie ein Schwarm Heuschrecken überrannte. 
»Michail! Ich finde dich!« Ein großer blonder Mann kam in das dunkle Schlafgemach des Rudelführers und sah sich um. Er war von oben bis unten mit Blut bespritzt und seine Rüstung war völlig verbeult. In der gegenüberliegenden Ecke sah er einen kleinen Schatten und lief mit gezogenem Schwert dorthin. »Michail. Du feiger Schwächling. Hinter deinem Rudel warst du mutig, aber jetzt wo wir in der Übermacht sind, verkriechst du dich in dein Schlafzimmer.« Als er vor der kleinen Gestalt am Boden stehen blieb, hielt er inne. 
Das war ein kleines Mädchen. Sie war mager und blass, ihr ausgemergelter Körper nur von dreckigen Lumpen bedeckt. Das verfilzte schwarze Haar hing wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht, sodass er ihre Züge nicht sehen konnte. Dann bemerkte er hinter sich eine Bewegung und drehte sich mit erhobenem Schwert um. Gerade noch rechtzeitig, um Michails hinterlistigen Schlag zu vereiteln.
»Du Bastard. Schleichst dich von hinten an wie ein Weichling!« Er schlug Michail den Dolch aus der Hand und dieser fiel vor ihm auf die Knie. 
»Hab erbarmen!« Wut stieg in Alexej auf, als er antwortete: »Hast du meiner Tochter und meinem Rudel gegenüber erbarmen gezeigt? Du hast sie kaltblütig niedermetzeln lassen.« Mit diesen Worten hob er sein Schwert und schlug ihm den Kopf ab. Er beobachtete, wie der Kopf ausrollte und liegen blieb. 
Ein Gefühl von Genugtuung durchströmte ihn. Aber sofort war der Schmerz über seinen großen Verlust zurück. Seine geliebte Tochter konnte er nicht zurückholen. Sie war für immer verloren. Er hatte sie nach seiner Rückkehr Tod aufgefunden und erst seine Söhne konnten ihn dazu bringen, ihre Leiche loszulassen, damit sie begraben werden konnte. Das war zu viel für sein eigentlich friedfertiges Wesen. Er hatte alle Wölfe in der Gegend zusammen getrommelt und in den Krieg gegen Michail geführt. 
Im Dorf um die Burg stieß er auf keinen Widerstand. Sie hatten ihm und seiner Armee sogar geholfen. Der Dorfvorsteher hatte ihm erzählt, dass Michail immer jüngere Mädchen auf die Burg verschleppen ließ und keine mehr zurückgekommen war. Erst viel später fand man ihre Leichen in einem nahe gelegenen Weiher. Vergewaltigt und verstümmelt. Zum Glück hatte er das Alexejs Tochter erspart. Es ging auch das Gerücht, dass er eine Hexe in der Burg beherbergte und einen schwarzen Geist, der ihm ewiges Leben schenkte. Das Letztere war natürlich Blödsinn. Michail war ein Wolf und daher unsterblich. Aber normale Menschen konnten das nicht wissen. Sie sahen nur, dass ihr Lehnsherr nicht alterte. 
Alexej drehte er sich wieder zu dem kleinen Mädchen um und sah erst jetzt, dass sie am Fuß an das Bett gekettet war. Das arme Ding. Er würde es befreien und den Dorfbewohnern übergeben. Wer weiß, wessen Familie Michail beinahe zerstört hätte. Schon, wenn er daran dachte, dass sich dieser Perverse an dem kleinen Mädchen vergangen hatte, dann drehte es ihm regelrecht den Magen um. Wie alt sie wohl war? Fünf oder sechs? Er konnte sich noch genau daran erinnern, als Jekaterina so alt gewesen war. Sie war eine unterkühlte Schönheit, wie ihre Mutter und hätte diese in wenigen Jahren vielleicht sogar in den Schatten gestellt. Aber soweit war es nie gekommen.
Drei weitere Männer kamen in den Raum. Alle sahen Alexej ähnlich, wobei man ihre jugendliche Aura spüren konnte. Auch ihre Schritte waren kraftvoller und lebendiger.
»Vater? Wir haben das Rudel überwältigt. Sie nehmen dich als Rudelführer an.« Alexej sah seine Söhne stolz an. 
»Gut gemacht.« Er löste die schwere Kette von dem Fuß des Mädchens und war ob ihrer Stille beunruhigt. Es hatte sich die ganze Zeit nicht ein Mal bewegt. Beide Unterarme waren bandagiert, wobei der dreckige Verband mit Blut durchtränkt war. Was hatte Michail mit diesem Kind gemacht? Die Aussage des Dorfältesten kam ihm wieder in den Sinn: »Vergewaltigt und verstümmelt.« Er kniete sich vor sie und strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht, um sie nicht zu erschrecken. Er erstarrte. Das konnte doch nicht wahr sein.
»Jekaterina!« Das Mädchen öffnete blinzelnd die Lider und sah ihn mit großen, schwarzen Augen an. Ihre Haut war blass und fast durchscheinend, ihr kleiner Körper viel zu dünn. Als er ihr die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte, war ihm ihre heiße Stirn aufgefallen. Sie fieberte. Einer von seinen Söhnen beugte sich über seine Schulter und sah das Mädchen an. 
»Sie ist es nicht. Lass sie hier. Sie stirbt sowieso.« Doch Alexej schüttelte den Kopf. Er wusste, dass sie nicht seine Tochter war. Nein, er hatte Jekaterina selbst zu Grabe getragen. Außerdem war seine Tochter blond gewesen, genau wie er. Die Kleine vor ihm hatte pechschwarze Haare. Zusammen mit diesen Augen konnte er nur einen Schluss ziehen. Sie war ein Rabe. Und Michail hatte sie gequält. 
Wenn er das Mädchen an die Dorfbewohner übergab, würden sie nur den schwarzen Geist oder eine Hexe in ihr sehen. Nein, das hatte sie nicht verdient. Bestimmt hatte sie schon mehr als genug Leid in ihrem kurzen Leben erfahren.
»Sie ist ein unschuldiges Kind, das beschützt werden muss.« Er hob sie in seine Arme und verließ mit ihr den Raum. Sie wehrte sich nicht, sondern schmiegte sich an ihn. Als ob sie auf ihn gewartet hätte. Und zu seiner großen Überraschung fühlte es sich gut an. 
Er war wegen einer verlorenen Tochter in den Krieg gezogen und kam mit einer neuen zurück.
 




2. Kapitel
 
 
»Schau mal! Da ist ein Krebs.« Erik drehte sich zu Josi um, die in kurzen Shorts und einem engen Shirt - natürlich alles im üblichen Schwarz – über das sie eine dicke Jacke gezogen hatte, bis zu den Waden im Wasser stand und schon seit einer Stunde die kleinen Lebewesen des Meeres beobachtete. Sobald er sich näherte, um ihre Entdeckungen anzusehen, flohen die kleinen Tierchen sofort und Josi war eingeschnappt. Lag wohl an seiner Wolfsaura. 
Als sie sich weiter nach vorne beugte, wahrscheinlich um den Krebs genauer beobachten zu können, hatte er freie Sicht auf ihre schlanken Beine und ihren kleinen süßen Po. Er seufzte. Normalerweise war ihm sein Campingurlaub heilig. Was bedeutete: keine Frauen, keine Familie, keine Computer. Und das für mindestens vier Wochen, sodass er erst zu Silvester wieder bei der Familie war. 
Wölfe glaubten nicht an Gott im christlichen Sinne. Sie waren Heiden. Ihre Götter waren Odin und Hekate. Wobei Hekate fast ausschließlich von den Hexen und Priesterinnen vergöttert wurde. Aus diesem Grund feierten sie normalerweise kein Weihnachtsfest, aber in den letzten Jahrzehnten hatte sich diese Tradition auch beim Rudel eingeschlichen. Am 25. Dezember machte man sich kleine Geschenke und es wurde ein großes Festessen veranstaltet. Aber es gab keinen Weihnachtsbaum und auch sonst keine weihnachtliche Deko.
Er sah von dem hübschen Anblick, den Josi ihm bot, wieder zum Auto, aus dem er eben das Zelt holte. Jetzt war er wegen dieser kleinen, schwarzhaarigen Person von seinen Prinzipien abgerückt. Das Seltsame daran war, dass es ihm im Großen und Ganzen nicht viel ausmachte. Sie war sogar sehr pflegeleicht. Er hätte sich nie vorstellen können, dass ein so hübsches Mädchen beim Anblick eines Zeltes und des Meeres freudig quietschen würde. Seine Exfreundin hätte sich beschwert und auf ein Hotelzimmer bestanden. Josi hingegen hatte ihm erzählt, dass ihre Familie sie immer überfürsorglich behandelt hatte und wenn sie mal Urlaub machen, dann immer nur im Hotel. Mit Security. Ihr Kommentar: »Das ist so langweilig.« 
Die ersten Nächte waren eine Qual für ihn gewesen. Josi halb nackt neben sich liegend war noch nicht einmal das Schlimmste, aber bei jedem kleinen Geräusch wurde er wach und sah nach, wer oder was das Geräusch verursacht hatte. Was Josi anging, war sein Wolfsverstand auf einhundert Prozent beschützen eingestellt und er wusste noch nicht einmal warum. Bei seiner Exfreundin hatte er nie dieses seltsame Verhalten an den Tag gelegt. 
Seit ihrer ersten sexuellen Aktivität im Hotel gab es noch einige andere, da sie bei den unmöglichsten Orten und Gelegenheiten zu sagen pflegte: »Da hab ich Mal was gesehen.« Und er genoss es. Sie war quirlig und niedlich. Und trotzdem unheimlich sexy. Sie hatte ihm komplett den Kopf verdreht.
Er widmete sich wieder dem Zeltaufbau und danach würde er mit ihr in die Stadt gehen, um etwas zu essen und ein paar Kleinigkeiten einzukaufen. Eine zweite Person hatte er bei seinen Urlaubseinkäufen nicht bedacht. Und er mochte ihre Vorliebe für ungesunde und fettige Köstlichkeiten. Von seiner Familie und seiner Ex durfte er sich deswegen immer Vorträge anhören. Er war unsterblich. Was wollten sie also mit Themen wie Diabetes, Kohlenhydraten und Verkalkung?
Plötzlich hörte er Josi kurz quieken und unmittelbar darauf folgte ein lautes Platschen. Als er sich zu ihr umdrehte, saß sie bis zum Hals im Wasser. Das schien keine Absicht gewesen zu sein, denn sie sah aus wie ein begossener Pudel.
»Ist es nicht etwas zu kalt zum Baden?« Sie funkelte ihn grimmig an. Das Meerwasser hatte Mitte Dezember eine wohlig warme Temperatur von etwa 10 °C.
»Komm doch her und prüf die Temperatur.« Er konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen und rief lachend: »Nee. Lass mal. Es reicht, wenn einer von uns nass ist.« Damit wandte er sich wieder dem Zelt zu, das schon fast komplett stand, und schüttelte amüsiert den Kopf. Er würde sich gleich darum kümmern, dass ihr wieder warm wurde. 
Keine Minute später spürte er einen dumpfen Aufprall an seinem Rücken und drehte sich verwundert um. Josi hatte sich ihre Jacke und das T-Shirt ausgezogen und mit den nassen Sachen nach ihm geworfen. Jetzt grinste sie herausfordernd und spielte mit dem Bund ihrer Shorts. Er vergaß, dass er sie eben am liebsten übers Knie gelegt hätte und sein Blick wanderte von ihren halb geöffneten Lippen, zu ihren steifen Nippeln bis hin zu ihren Händen, die langsam die Shorts nach unten zogen. Hatte er erwähnt, dass Josi so gut wie nie einen BH trug?
»Was ist denn, Erik? Gibt es hier etwas Besonderes zu sehen?« Sein innerer Wolf knurrte und wollte zu ihr gehen, doch Erik genoss die Show. Er war ein Beobachter, ein Genießer. Wieso sollte er auch etwas überstürzen? Sie würde bei ihm bleiben. Immerhin wusste er, wie er sie bestechen konnte. Er musste nur genügend Kartoffelchips besorgen.
 
Cassandra saß im Schneidersitz auf dem Bett und sah Josh mit vor der Brust verschränkten Armen an. Sie war schon seit Tagen schlecht gelaunt und er konnte es ihr nicht verdenken. Sie wollte nach Hause zu ihrer Familie. Zu ihrem Rudel.
»Die Geburt liegt nun mittlerweile zwei Wochen hinter mir und ich fühle mich super! Ich will nach Hause.« Josh strich Cass sanft über den Kopf und sah ihr ins Gesicht. Sie war noch immer etwas blass, aber die dunklen Augenringe waren zum Glück verschwunden. Sie hatte die ersten Tage nach der Geburt nicht gut ausgesehen. Jedes Mal, wenn er ins Krankenhaus fuhr, befürchtete er, dass es ihr wieder schlechter gehen könnte. Das schlimmste Szenario, das er sich bisher ausgemalt hatte, war, dass ein Arzt zu ihm kam und erklärte, dass Cass in der Nacht gestorben wäre. Ehrlich gesagt wusste er nicht, wie er in diesem Fall reagieren würde.
Bevor er zu Cassandra ins Zimmer gegangen war, hatte er wie jeden Morgen mit dem Arzt gesprochen. Dieser hatte ihn gewarnt, dass sich Cass zwar wieder gut fühlte, aber immer noch geschwächt war. Zumindest ihr Körper. Ihr Geist war wieder auf einhundertfünfzig Prozent und das machte im Sorgen. Er würde sie nicht mehr lange hier im Krankenhaus halten können, obwohl es das Beste für sie wäre, sich unter medizinischer Aufsicht zu erholen.
»Außerdem habe ich meine Tochter noch nicht ein Mal gesehen!« Er setzte sich zu ihr aufs Bett und legte ihr einen Arm um die Schulter.
»Cassy. Soll ich sie wirklich mit ins Krankenhaus bringen, wo so viele Keime und Bakterien herumfliegen?« Ihr Blick wurde traurig. Er wusste, wie sehr sie ihre Tochter vermisste. Sie hatten immer noch Zeit, wenn Cass aus dem Krankenhaus entlassen würde. Schließlich wuchsen Wölfe genau so langsam wie normale Menschen. Zumindest bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Lebensjahr. Danach hörte das Wachstum auf. Jedenfalls bei den Frauen. Die Männer alterten bis zum fünfunddreißigsten Lebensjahr. Warum dieser Unterschied bei den Wölfen existierte, konnte niemand genau erklären, aber man vermutete, dass die Männer die längere Entwicklung benötigten, weil sie mehr Muskeln und mehr Kraft gewinnen mussten.
»Sobald der Arzt grünes Licht gibt, hol ich dich persönlich mit Carmen ab. Das verspreche ich.« Sie nickte nur. Es war eine Qual für ihn, sie so deprimiert zu sehen. Aber es würde bald wieder alles gut werden. Zumindest redete er sich das Selbst ein. »Ich muss los Schatz. Ich komme morgen wieder.« Er küsste sie auf die Stirn. 
»Ich liebe Dich.« Als er vor der Tür war, hielt er kurz inne. Wie gerne würde er ihr sagen, dass alles in Ordnung war. Natürlich ging es Carmen sehr gut. Sie hatte ihr eigenes Kindermädchen und die Jungs aus dem Rudel waren hin und weg von ihrem Babycharme. 
Es gab nur ein kleines Problem: Sie war ein Mädchen. Es war Tradition, dass der Erbe des Rudels ein Mann sein musste. Andernfalls würde der Nächste in der Familie an die oberste Stelle des Rudels rücken. Eine Frau würde niemand akzeptieren, das gab es bei den Wölfen nicht. Und mit Cass konnte er keine weiteren Kinder haben. Er brachte es noch nicht einmal fertig, ihr diese Tatsache mitzuteilen. Und er hatte keinen blassen Schimmer, wie er es je übers Herz bringen sollte. 
Cassandra wäre außer sich und würde vielleicht irgendwelche Dummheiten begehen. Oder wieder weglaufen. Das wollte Josh verhindern. Das letzte Mal hatten sie die kleine Rothaarige nur durch Evan wiedergefunden, aber jetzt wusste Cass, wie sie ihn aus ihren Träumen heraushalten konnte. Wenn sie sich also entschließen würde, wieder wegzugehen, um sich vielleicht sogar etwas anzutun, wäre sie unauffindbar. 




3. Kapitel
 
 
Erik und Josi saßen zur Abwechslung mal in einem Dinner, statt etwas selbst gekochtes zu essen. Er hatte schnell festgestellt, dass sie zwar gerne aß, aber überhaupt nicht kochen konnte. Aus diesem Grund hatte er sich mit ausreichend Dosenfutter eingedeckt, und wenn doch mal gekocht werden musste, dann übernahm er es selbst. 
Sie hingegen war begeistert, dass ein Mann kochen konnte. Ihre Brüder waren wohl besser im Umgang mit Waffen als mit dem Kochlöffel. Es zauberte ihm immer wieder ein Lächeln aufs Gesicht, wenn sie von ihrer Familie erzählte. Ihre Augen strahlten dann immer wie kleine Diamanten.
»Ich mag die Zeit mit dir. Du bist so unkompliziert und überhaupt nicht zickig.« Josi grinste. Auch dieses Grinsen hatte er in den letzten Wochen ziemlich lieb gewonnen.
»Das sagst du nur, weil du mit mir ins Bett willst.« Er verdrehte die Augen. Obwohl er wirklich gern mit ihr intim wurde. Es machte Spaß. Da er in dieser Beziehung der Part mit der Erfahrung war, brauchte er sich überhaupt keine Gedanken machen und war tiefenentspannt. 
Bei seiner Ex hatte er immer das Problem gehabt, dass sie schon Erfahrung mit einem anderen Mann gesammelt hatte und ihn immer wieder darauf hinwies, wenn ihr etwas nicht passte oder er angeblich nicht bei der Sache war. Das erste Mal mit ihr war eine Blamage für ihn gewesen, wobei die anderen Male auch meistens von Stress und schlechter Laune ihrerseits geprägt waren. Es hatte einfach keinen Spaß gemacht.
Josi hingegen war für alles offen und lenkte seine Aufmerksamkeit gern auf verschiedene Praktiken, die sie irgendwann mal in einem Film gesehen hatte. Sie war wahrscheinlich die einzige Frau auf der Erde, die freiwillig zugab, schon hunderte oder sogar tausende von Pornos gesehen zu haben. Und sie hatte einiges dabei gelernt. Alles theoretisch, die Praxis testete sie nun an ihm aus. Und es machte ihn an. Wirklich. Er war gern ihr Versuchskaninchen.
»Nein. Ich meine es ernst.« Er legte seine Hand auf ihre und sah sie gespannt an. Wie würde sie reagieren, wenn er ihr seine Gefühle offenbarte? »Ich würde gern richtig mit dir zusammen sein. Als Paar.« Was sich da auf ihrem Gesicht zeigte, war nicht unbedingt die bloße Freude, sondern viel mehr Sorgen und ... Mitleid? Hatte er ihre Zärtlichkeiten falsch gedeutet? War er völlig auf dem Holzweg und machte sich gerade zum Volltrottel?
»Hör mal. Ich mag dich wirklich sehr, aber irgendwann muss ich nach Russland zurück. Meine Familie ist dort.« War das alles? Sie machte sich Gedanken um ihre Familie? Wenn sie unbedingt in Russland leben wollte, würde er sie begleiten. Er würde ihr immer und überallhin folgen. Oder suchte sie nur nach einer Ausrede um ihn loszuwerden?
»Dann komm ich eben mit.« Vor Überraschung wurden ihre Augen größer.
»Und was wird auch deiner Familie?« Sie klang ehrlich verblüfft.
»Ach bitte. Die sind alle schon groß und wissen, wie man einen Flug bucht.« Plötzlich stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Dieses Lächeln liebte er an ihr. Es ließ sie noch jünger wirken, als sonst und hemmte die ungewöhnlich dunkle Ausstrahlung ihrer Augen etwas.
»Meinst du das ernst? Du würdest mit mir kommen?« Ihre Freude war echt und sein Herz klopfte wie verrückt, als er begriff, dass sie ihn auch mochte. Mit ihm zusammen sein wollte. Hatte sie wirklich gedacht, er würde sie einfach wieder gehen lassen? Auch wenn sie kein Wolf war, so war sie doch die Frau, in die er sich verliebt hatte. Die er für immer in seinem Leben wissen wollte. In seinem Bett.
»Ja.« Er sagte es mit so viel Inbrunst, dass eine leichte Röte ihre Wangen überlief.
»Du würdest dich mit meiner Familie anlegen? Nur wegen mir?« Es klang ungläubig. Aber immerhin hatte bis jetzt noch kein anderer so viel Mumm gehabt, sich ihrer Familie entgegen zu stellen. Das hatte ihre Jungfräulichkeit bewiesen. Sie hatte dieses wertvolle Gut an ihn verschenkt und nichts von ihm gefordert. Früher haben weniger aussichtsreiche Frauen so eine gute Partie machen können. Auch seine Ex-Freundin hatte von ihm das Eheversprechen erwartet, aber er hatte rechtzeitig festgestellt, dass er mit ihr nicht alt werden wollte.
»Auf jeden Fall. So eine Frau trifft man nicht zweimal im Leben.« Ihr glockenklares Lachen erklang und mehrere Männer drehten sich nach ihr um. Sie war aber auch wirklich eine Schönheit. Eine dunkle Göttin.
»Wir sind unsterblich. Da trifft man sich schon ab und an.« Er strich mit seinem Daumen über ihre Hand.
»Bisher habe ich dich noch nie gesehen.« Sonst wäre sie wahrscheinlich schon längst seine Frau. Vielleicht hätten sie sogar schon Kinder. Kinder! Großer Gott. Woran dachte er denn? Aber als er einen zweiten Gedanken daran verschenkte, kam es ihm plötzlich gar nicht mehr so lachhaft vor. Ein kleines Baby mit ihrem Schwarzen Haaren und seinen blauen Augen. Ein kleiner Mischling. Halb Rabe, halb Wolf. Sein Herz erwärmte sich sofort für das kleine Wesen, dass es eigentlich noch gar nicht gab.
»Du bist ja auch noch nicht so alt wie ich.« Sie grinste. Was wieder eine alte Frage aufwarf.
»Wie alt bist du denn?« Sie hatte sich bisher immer vor einer Antwort gedrückt, auf sehr angenehme Weise für ihn, und trotzdem erlosch seine Neugier nicht. Das war das allgemeine Problem bei Unsterblichen. Man konnte einfach nicht abschätzen, wie alt jemand war.
»Nein, nein, nein. Frauen fragt man so etwas nicht. Und selbst wenn, würde ich dir darauf keine Antwort geben.« Die Kellnerin des Dinners hinderte ihn am erneuten Nachbohren. Sie stellte eine große Portion Pommes mit Mayo vor Josi und drei Hamburger vor ihn. Als die Kellnerin wieder gegangen war, setzte er erneut an, sie nach ihrem Alter zu fragen, doch sie schob ihm eine Pommes in den Mund und rügte ihn grinsend: »Mit vollem Mund spricht man nicht. Hat dir deine Mama kein Benehmen beigebracht?« Gut. Für den Moment war sie vor Fragen sicher, aber nach dem Essen würde sie ihm Rede und Antwort stehen müssen.
 
Am Abend saßen sie vor dem Lagerfeuer und hielten lange Stöcke mit Marshmallows ins Feuer. Wieder etwas Ungesundes, dass beide gerne aßen.
»Wie lange kannst du eigentlich von deinem Rudel wegbleiben?« Ihre Frage erstaunte ihn. Aber sie hatte recht. Er war für niemanden erreichbar. Sein Handy war immer offline, nur die Notruffunktion funktionierte. Was vielleicht sonst niemanden gestört hatte, aber jetzt gab es immerhin kleinere Abweichungen vom normalen Rudelalltag. Das Baby der Rudelführung und Derek, der immer noch auf freiem Fuß war.
»Keine Ahnung. Normalerweise bleibe ich immer drei oder vier Wochen. Bis Silvester.« Und die hatte er noch lange nicht überschritten. Trotzdem machte er sich etwas Sorgen. Was, wenn die anderen wieder in einen Hinterhalt gelockt wurden, wie in der Fabrik. Dieses Mal würde sie niemand vor der drohenden Explosion warnen. »Ich sollte vielleicht mal Josh anrufen, ob es dringende Angelegenheiten gibt oder ich sonst irgendwie gebraucht werde.« Derek und seine Rachsucht Cass gegenüber kam ihm wieder in den Sinn und ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in seiner Brust aus. Er nahm sein Handy aus dem Rucksack, der neben ihm lag, und wählte Joshs Nummer. Schon nach dem ersten Läuten hob sein Bruder ab.
»Hallo Erik. Wie gehts dir?« Er wollte schon etwas sagen, weil er Josi nicht erwähnte, aber Josh wusste ja gar nichts von ihr. Keiner wusste von ihr. Sie war sein kleines, sündiges Geheimnis.
»Hey. Mir gehts gut. Ich wollte nur mal durchklingeln und fragen, wie es so läuft.« 
»Das tust du doch sonst nicht, wenn du deine kleine Tour machst. Oder hat das etwas mit dem recht weiblichen Geruch in deinem Zimmer zu tun?« Oh.
»Äh. Du warst in meinem Zimmer?« Josh lachte kurz, wobei er etwas verkrampft wirkte.
»Ja. Ich hab meinen Drucker geschrottet und brauchte schnell Ersatz. Übrigens hat sie ihren BH vergessen.« Was wohl der Grund dafür war, dass sie ihn die Reise über nicht trug. Aber das ausgerechnet sein großer Bruder diesen finden musste, war mehr als peinlich.
»Sie heißt Josephine und wir sind zusammen. Als Paar.« Er sah Josi an, die bei seinen Worten überrascht lächelte. Er hatte schon befürchtet, dass sie böse auf ihn sein könnte. Aber es schien ihr zu gefallen, dass er seiner Familie gegenüber sagte, dass sie zusammen waren. Und ihm gefiel es auch.
»Das freut mich für dich. Darf ich annehmen, dass sie ein Wolf ist?«
»Fast. Ein Rabe. Wenn wir zurück sind, stell ich sie euch offiziell vor. Wie geht es Cass? Der Geburtstermin müsste doch nun auch schon ran sein, oder?« Josh schwieg einen Moment, was Eriks komisches Bauchgefühl nicht unbedingt verschwinden ließ.
»Unser Baby ist schon da. Sie kam etwas zu früh und auch nicht ganz problemlos. Cass ist gestürzt.« Erik konnte förmlich sehen, wie Josh am Telefon saß und seine Hände rang.
»Wo ist sie denn gestürzt?« Er konnte sich nicht vorstellen, dass Cass unvorsichtig gewesen war. Dieses Kind bedeutete ihr alles. Und so wie Josh herumdruckste, steckte wohl etwas mehr dahinter als eine normale Geburt..
»Derek hatte sie zusammen mit Snow ... Maya entführt. Er ist mit ihr zusammen aus dem Fenster gefallen.« Ein kalter Schauer überlief Eriks Haut und er starrte ins Feuer.
»Ich kann sofort in den nächsten Flieger steigen und zurück kommen.« 
»Nein, nein. Das würde auch nichts ändern. Cass liegt noch im Krankenhaus und Carmen geht es prächtig. Die anderen stehen morgens schon Schlange, um die kleine zu einem Spaziergang zu entführen.« Eine kurze Pause entstand und Erik fühlte sich schlecht, jetzt davon anzufangen. Am liebsten wäre er sofort zurückgefahren.
»Josh. Ich hab eigentlich aus einem anderen Grund angerufen.« 
»Das hab ich mir schon gedacht. Wie geht es dem Mädchen?« Josh hatte schon immer Probleme, sich die Namen von Frauen zu merken, an denen er nicht interessiert war. Aber wenn er den kleinen Raben kennenlernte, würde er ihren Namen ganz sicher nie wieder vergessen.
»Josehpine geht es gut. Sehr gut sogar. Wir wollen unseren Trip etwas verlängern und die ganze Küste unsicher machen.« Das Ziel war zwar nach wie vor Los Angeles, weil von dort aus der Flieger zurück nach Alexandria ging, aber er hatte sich überlegt, die eingeplanten Tage pro Zeltlager etwas zu erweitern.
»Kein Problem. Hier wird in den nächsten Tagen und Wochen sowieso nicht viel passieren.« 
»Lasst ihr die Kleine taufen?« Das Ritual hatte er das letzte Mal bei seiner kleinen Schwester miterleben dürfen und es lief ihm immer noch kalt den Rücken herunter, wenn er an die Schwüre dachte.
»Ja. Aber erst, wenn Cassandra wieder da ist. Wir haben schon eine Priesterin, die sich dazu bereit erklärt hat. Und keine Sorge. Wir nehmen es dir nicht übel, wenn du nicht dabei sein kannst. Genieß deine Zeit mit Josephine.« Anscheinend hatte er sich eine Notiz mit ihrem Namen gemacht. Mal sehen, wie lange es dauern würde, bis er diesen kleinen Spickzettel nicht mehr benötigte.
»O. k. Ich melde mich, wenn wir wieder zurückkommen.« 
»Gut.« Josh legte auf und Erik sah zu Josephine, die ihn neugierig anstarrte. 
»Was ist denn los? Deine Mimik hat sich während des Gesprächs bestimmt hundert mal verändert.« Josi klang amüsiert, aber trotzdem vorsichtig. Als würde sie versuchen, Rücksicht zu nehmen. Oder hatte sie Angst, dass Josh etwas Schlechtes über sie gesagt hatte?
»Das Baby meiner Schwägerin ist etwas zu früh gekommen und Cass hatte ein paar Probleme bei der Geburt. Josh meinte, es wäre trotzdem in Ordnung, wenn wir noch etwas länger Urlaub machen würden.« 
 




4. Kapitel
 
 
Es war zum Verrücktwerden. Cassandra kletterte aus dem Bett und ging zum Fenster. Dieses stumpfsinnige Herumliegen den ganzen Tag machte sie mürbe. Sie brauchte Bewegung, etwas Auslastung. Warum musste sie immer noch hier bleiben, obwohl sie sich so super fühlte? Ihre Kraft war wieder da und sie hatte keine Schmerzen mehr. Trotzdem behandelten die anderen sie alle wie ein rohes Ei. Die Tür ging auf und eine Schwester kam herein. 
»Mrs. Caviness! Legen sie sich sofort wieder hin! Sie haben strickte Bettruhe.« Cass lächelte die etwas ältere Frau an, die vom alter ihre Mutter hätte sein können. Sie war immer zur Spätschicht da und Cass konnte sie mehrfach dazu überreden, mit ihr einen kleinen Spaziergang zu unternehmen. Natürlich hatte Schwester Beatrix immer einen Rollstuhl dabei, fall sich Cassandra unwohl fühlen würde, aber der wurde bisher nicht gebraucht. Sie zwinkerte Cass verschwörerisch zu. Das bedeutete, dass sie heute Abend wieder etwas spazieren gehen würden. Wunderbar. 
»Ja, Schwester Beatrix.« Gehorsam ging Cass wieder zum Bett und setzte sich darauf. Seit sie sich wieder allein anziehen und waschen konnte, trug sie Jogginghosen und T-Shirts, die etwas weiter waren und dadurch bequem saßen. Sie hatte schnell festgestellt, dass enge Sachen, oder welche mit starken Nähten sie störten und tiefe Abdrücke hinterließen, wenn sie zu lange auf ihnen lag.
Schwester Beatrix schloss die Tür hinter sich und ging dann zum Fenster, um es zu öffnen. Sie war eine der wenigen Schwestern, mit der sie sich auch über private Sachen austauschen konnte. Die anderen Schwestern kamen nur schnell ins Zimmer, machten ihre Arbeit mit einer grimmigen Miene und konnten nicht schnell genug wieder hinaus sein. Zwischendrin erfolgten nur ein paar Anweisungen und das war es. Kein nettes »wie geht es ihnen« oder »haben sie irgendein Problem«. 
»Schwester Melanie verteilt heute das Abendessen und danach ist ihre Schicht beendet. Wenn sie wollen, können wir gegen zehn einen kleinen Spaziergang machen.« Cassandras Herz schlug einen Moment höher und sie dankte dem Himmel, dass diese Frau hier im Krankenhaus arbeitete. Frische Luft! Bewegung! Es war regelrecht erschreckend, wie sehr sie sich über etwas Abwechslung freute.
»Vielen Dank. Ich bekomm hier drin langsam Depressionen.« Schwester Beatrix lächelte verständnisvoll und verließ dann wieder das Zimmer. Cass hingegen lehnte sich in die Kissen zurück und sah sich im Zimmer um. Er war weiß und steril, aber immerhin freundlicher als die Intensivstation. Hier standen überall Blumen herum und Luftballons wogen sanft im Luftzug des offenen Fensters hin und her. 
Vor zwei Wochen war sie von der Intensiv-Station auf die normale Station verlegt worden und hatte sich schon auf ihre Entlassung gefreut. Doch nun lag sie schon eine gefühlte Ewigkeit hier und blies Trübsal. Sie hatte sogar schon mehrmals den Fernseher angehabt, wobei sie sich nicht richtig auf die gezeigten Filme konzentrieren konnte.
Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und eine braun gebrannte Annika stand mit einem riesigen Teddy vor ihr. Mit ihr hatte Cassandra gar nicht gerechnet. Aber richtig. Ihr Urlaub war vorbei. Zwei Wochen. Vor zwei Wochen hatte Cass ihr Kind bekommen und es nur einmal kurz bei der Geburt gesehen, wobei sie sich schon gar nicht mehr daran erinnern konnte.
»Hallo Süße! Glückwunsch zur Geburt!« Cass schossen sofort die Tränen in die Augen und Ann ließ den Teddy fallen. Sie lief augenblicklich zu ihrer besten Freundin und nahm sie liebevoll in den Arm. »Was ist denn Schatz? Stimmt was nicht mit dem Baby?« Cass schüttelte den Kopf. 
Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, sagte sie leise: »Das ist wohl der Wochenbettblues.« Dann lächelte sie Ann an und fügte hinzu: »schön dich zu sehen. Ich hab dich vermisst.« Annika zwinkerte ihr zu. 
»Das nächste Mal kommst du mit nach Belize. Ich sage dir: Strand, Meer und Party!« Cass nickte, sagte aber nichts. »Warum bist du eigentlich noch im Krankenhaus? Amanda hat mir erzählt, dass das Baby schon vor zwei Wochen geschlüpft ist.« Ihr Lächeln bröckelte etwas und sie fühlte, wie schon wieder ein Schluchzer in ihrem Hals hochstieg. 
»Es gab ein paar Komplikationen bei der Entbindung. Ich wäre wohl fast verblutet.« Ann riss Cass noch einmal in eine enge Umarmung und erwiderte mit etwas zittriger Stimme: »Diese Stümper! Ich wünschte, ich wäre hier gewesen.« Cass wusste, dass Annika es ernst meinte. 
Sie war auch damals sofort ins Krankenhaus gekommen, als Cass ihr erstes Kind verloren hatte. Sie war ihr nicht von der Seite gewichen und hatte mit ihr zusammen getrauert. Außerdem hatte sie ihr die Nachricht vom Unfall ihrer Adoptiveltern überbracht. Sie waren für Ann eine Art Ersatz-Eltern, deswegen traf sie deren Tod besonders. Egal welche Probleme Annika gehabt hatte, sie war immer bei den Weedmans willkommen gewesen. 
 
Nach zwei Stunden hatte es sich Annika auf Cassandras Bett bequem gemacht und sah zusammen mit ihr fern. Es war fast wie früher, als Annika mehr als eine Nacht bei Cass geschlafen hatte. Ein Mädchenabend. Die Filme und Serien waren noch genauso seicht wie damals, aber Annika konnte mit ihren unangebrachten Kommentaren immer etwas Witz in die stupiden Handlungen bringen.
»Wie lange musst du eigentlich noch hier bleiben?« Wenn Cass das nur wüsste. Als Antwort zuckte sie mit den Schultern und sah wieder zum Fernseher.
»Ich fühl mich gut.« Sie presste ihre Lippen zusammen. »Ich fühl mich schon seit Tagen gut, aber der Arzt vertröstet mich immer wieder.« Ann strich ihr sanft mit dem Kopf über die Schulter und legte ihn dort ab. Obwohl sie kurze Haare hatte, fühlten sie sich sehr weich an, als sie Cassandras Hals berührten. Und sie duftete wie immer nach Sonne. Wehmütig sah Cass wieder aus dem Fenster und verfolgte die untergehende Sonne. 
»Die Ärzte werden schon wissen, was sie machen. Schon dich noch etwas, bevor du in deinen neuen Vollzeitjob einsteigst.« Ach ja. Mutterschaft. Sie wusste noch von ihrer Zwillingsschwester Carmen, wie anstrengend die Zeit direkt nach der Geburt war. Und trotzdem hasste sie es, untätig herumzusitzen und nichts zu tun. Lieber ein schreiendes Kind als diese sinnlose Passivität.
Vor der Tür war ein klappern zu hören und Cass sah auf die Uhr. Abendbrotzeit. Das bedeutete, dass sie Annika gleich raus schmeißen würden, weil die Besuchszeit zu Ende war. Das hieß im Klartext, dass Cass wieder allein sein würde. Und niemand verriet ihr, wie lange noch. Schwester Melanie kam mit einem Tablett herein und blieb augenblicklich in der Tür stehen, als sie Ann auf dem Bett sah.
»Die Betten sind für die Patienten gedacht, nicht für den Besuch.« Sie sah auf ihre Uhr. »Außerdem ist die Besuchszeit seit einer halben Stunde um.« Annika hob ihren Kopf von Cassandras Schulter und schwang die Beine vom Bett.
»Ich wollte sowieso gerade gehen.« An Cass gewandt sagte sie: »Ich komme morgen wieder. Soll ich dir etwas mitbringen?« Sie schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. 
»Nein, danke. Ich bin hier gut versorgt.« Die dralle Blondine beugte sich zu Cass vornüber und gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn.
»Wenn etwas ist, bin ich immer zu erreichen. Tag und Nacht.« Sie hatte es nur geflüstert, doch diese Worte legten sich um sie wie ein warmer Mantel mitten im Winter. Die Zuneigung und Liebe war förmlich zu hören, was allerdings auch an ihrem Wolfsgehör liegen konnte. Es war nicht so gut ausgeprägt wie bei den anderen Wölfen des Rudels. Einfach, weil sie es nie trainiert hatte. Sie hörte auf jeden Fall besser als der normale Mensch, aber um ein Vielfaches schlechter als ein Wolf. Konnte man Gefühle hören? Sie musste Josh morgen auf jeden Fall danach fragen.
»Bis morgen.« Ann schnappte sich ihre Tasche und ging grinsend an Schwester Melanie vorbei, die die Blondine von oben bis unten musterte. Anscheinend mochte sie sie nicht. Das taten übrigens die wenigsten Frauen. 
Nachdem sich Ann damals in den Ferien so stark verändert hatte, wollten die Anderen aus der Clique ihren Ausschluss. Cass war die Einzige, die zu ihrer besten Freundin gehalten hatte, und wollte die Clique ebenfalls verlassen. Da Cass allerdings eines der hübschesten, sportlichsten und beliebtesten Mädchen war, rebellierten die anderen Frauen der Clique und es wurde beschlossen, Ann weiterhin dabei zubehalten. Das Verhältnis der Mädchen gegenüber der Blondine war zuerst angespannt gewesen, aber nach zwei Wochen war alles wieder wie früher. 
Schwester Melanie stellte das Tablett auf den Tisch des Rollcontainers und schob ihn zu Cassandra, die gar keinen Hunger auf etwas Essbares hatte. Sie wollte ihre Freiheit. Sie wollte nach Hause.
»Wissen sie schon, wann ich entlassen werde?« Die Schwester sah sie mitleidig an.
»Nein, leider nicht. In ihrer Akte steht, dass noch ein paar Tests gemacht werden müssen. Außerdem kommt der Gynäkologe morgen kurz vorbei, um nach ihnen zu sehen.« Na super. Sie war schon früher kein großer Fan von Frauenärzten gewesen. Sie hatte sich außerhalb von Alexandria eine Ärztin gesucht, die ziemlich nett war und es mit den Vorsorgeuntersuchungen nicht ganz so genau nahm.
Als die Schwester das Zimmer wieder verlassen hatte, lehnte sich Cass wieder in die Kissen und beachtete das Essen vor sich überhaupt nicht. Sie ignorierte sogar den herrlichen Duft, der von dem Stück Schweinekotelett ausging.
Auf einmal machte etwas in ihrem Kopf »klick« und sie richtete sich im Bett auf. Das hier war alles ein riesiger Kindergarten. Sie würde jetzt einfach ihre Sachen packen und sich auf eigene Gefahr entlassen. Zuhause in der Villa konnte sie sich genauso gut ausruhen wie hier und hatte zudem noch bekannte Gesichter um sich, die sie etwas ablenkten. Zu den Tests konnte sie auch herkommen und was den Gynäkologen anging, würde sie zu ihrer eigenen Ärztin gehen. Basta.
Sie stieg aus dem Bett und lief zum Schrank, in dem eine schwarze Reisetasche lag. Josh hatte ein paar Kleinigkeiten eingepackt und Cass hatte in der Hoffnung, dass sie bald entlassen würde, alles in der Tasche gelassen und Tag für Tag nur das nötigste herausgenommen. Sie zog die Tasche an dem Schulterriemen heraus und bis zum Bett. Dann sammelte sie ihre restlichen Habseligkeiten zusammen und drückte auf den Rufknopf für die Schwester. Hoffentlich war Schwester Melanie schon weg. Mit Schwester Beatrix verstand sie sich um einiges besser und sie würde ihr auch sicher keine Probleme machen.
Als Schwester Beatrix nach zwei Minuten in der Tür stand, war Cassandra mit dem packen fertig und schaltete gerade ihr Handy ein.
»Mrs. Caviness? Was soll denn das werden?« Cass lächelte die sympathische Krankenschwester an und deutete auf ihr leeres Bett. 
»Es tut mir leid. Aber der Spaziergang muss heute leider ausfallen. Ich gehe nach Hause. Würden sie die Entlassungspapiere für mich fertig machen?« 
»Sind sie sich sicher? Wenn ihnen etwas passiert können wir hier schneller reagieren, als wenn sie erst mit dem Krankenwager hergebracht werden müssen.«
»Ich bedanke mich für ihre Sorge um mich, aber ich habe das Krankenhaus satt. Ich will zu meiner Familie und ich fühl mich wirklich gut.« Seufzend drehte sich die Schwester wieder zur Tür und sagte: »Kommen sie mit ins Schwesternzimmer. Ich mach die Unterlagen fertig. Soll ich ihnen ein Taxi rufen?«
»Nein, danke. Ich ruf bei meiner Familie an.« Damit war Schwester Beatrix auch schon verschwunden. Cass setzte sich noch ein letztes Mal auf den Rand des Krankenhausbettes und wählte Emilys Nummer.
»Cassandra? Alles in Ordnung?« Ihre Schwägerin klang ernsthaft besorgt. Seit Cass im Krankenhaus war, hatten sich die beiden Frauen weder gesehen noch gehört. Josh hatte ihr erzählt, dass sich Bryan, Emilys Sohn, eine schwere Bronchitis eingefangen hatte und sie mit ihm mehrere Tage in einer Kinderklinik in Washington verbracht hatte. Sie waren erst gestern Abend zurückgekommen.
»Emily. Ich halte es hier keinen Moment länger aus. Wenn Du mich nicht abholst, laufe ich nach Hause.« Emily sagte für einen Moment nichts, wahrscheinlich war sie mit der Situation überfordert. 
»Ich sag am besten Josh bescheid.« Das hätte ihr gerade noch gefehlt. Er würde sie so lange bequatschen, bis sie schließlich doch im Krankenhaus blieb. Wenn sie erst einmal Zuhause war, würde es für ihn unmöglich sein, sie wieder hierher zurückzubringen. Jetzt musste sie nur noch Emily zur Kooperation zwingen.
»Emily! Wenn du das machst, rede ich nie wieder ein Wort mit dir.« Nach einer kleinen Pause hörte Cass am anderen Ende der Leitung ein leidgeprüftes Seufzen: »O.k. Ich bin in einer halben Stunde da.«




5. Kapitel
 
 
Evan hatte den Motor des Autos noch nicht ganz abgestellt, als Cass schon aus dem Auto sprang und ins Haus lief. Endlich! Endlich konnte sie ihre kleine Tochter sehen. Die Spannung war kaum noch auszuhalten. Sie sprintete die Treppen in Rekordzeit nach oben und blieb schließlich an der Tür zum Kinderzimmer stehen. Die Spannung in ihr brachte ihren Körper regelrecht zum Schwingen. Sie streckte die Hand nach der Türklinke aus und hielt kurz davor inne. 
Sie konnte keinen Muskel mehr bewegen und starrte wie gebannt auf die Tür. Es war unfassbar. Sie hatte Angst! Nicht nur ein wenig Scheu vor dem Unbekannten, sondern richtige Panik. Erst jetzt nahm sie wahr, dass ihr Atem heftig ging und das sich auf ihrer Stirn kleine Schweißtropfen bildeten. Nein! Sie hatte so lange darauf gewartet, ihre kleine Tochter zu sehen und jetzt hatte sie Angst, die Tür zu öffnen. 
Sie ließ ihre Hand sinken und schloss für einen Moment die Augen. Sie verlangsamte ihre Atmung auf ein normales Maß und gleichzeitig hörte ihr Herz auf, wie verrückt zu schlagen. Ganz ruhig. Alles war super. Sie musste nur die Tür öffnen und hineingehen, dann würde ihr Leben wieder so verlaufen, als wären Mutter und Tochter nie getrennt gewesen. Sie lauschte.
Drinnen war es ruhig. War Carmen überhaupt da oder waren die anderen mit ihr unterwegs? Sie sah auf ihre Armbanduhr. Nein. Es war schon nach neun. Vielleicht schlief die Kleine schon. Charlott hatte erst mit einem halben Jahr durchgeschlafen und daher war es Cassy gewohnt, mitten in der Nacht ein murmeln und schmatzen aus dem Kinderzimmer zu hören. 
Leise, um niemanden zu erschrecken, öffnete sie die Tür und spähte ins Zimmer. Die dunkelblauen Vorhänge waren zugezogen und sie atmete das erste Mal den Babygeruch ihres Kindes durch die Nase. Sie roch nach Lilien. Es war nur ein ganz schwacher Duft, aber Cass wusste sofort, dass es der von Carmen war. Zum Glück roch sie nicht wie Cass. In ihrer Kindheit und frühen Jugend hatte sie schwere Komplexe wegen ihres Wolfsgeruches gehabt. Diese wurden so schlimm, dass sie sich sogar einer Operation unterzogen hatte, um ihn loszuwerden.
Und dann spürte sie irgendwie, dass ihre kleine Tochter hier war. In diesem Raum. Unsicherheit erfasste sie. Ihre Tochter. Ihr Baby. Ihr Fleisch und Blut. Zögernd setzte sie einen Fuß vor den anderen und ging weiter ins Zimmer hinein. Dorthin, wo die Wiege stand. Dorthin, wo dieser herrliche Duft herkam.
 
Cass stand vor der Wiege, in der ihre Tochter lag, und konnte sich nicht mehr bewegen. Sie hatte die ganze Zeit angenommen, dass, wenn sie ihr Kind sah, etwas in ihr »klick« machen würde. Dass ein Schalter umgelegt würde. Die Muttergefühle in ihr erwachten. Aber vor ihr lag ein fremdes Kind. Wären nicht die zarten, roten Löckchen und die verwandten Züge, würde Cass nicht einmal wissen, dass es ihr Kind war. 
Großer Gott! Was war sie für eine Mutter, die ihr eigenes Kind nicht erkannte? Kein Gefühl für das eigene Fleisch und Blut aufbringen konnte? Sie drehte sich wieder zur Tür und wollte gehen, als Carmen erwachte und anfing zu schreien. 
Abwägend, was sie tun sollte, ging sie auf die Wiege zu und nahm Carmen heraus. Immerhin wusste sie, wie man sich um ein Baby kümmerte. Schließlich war Charlott auch noch nicht so alt. 
Die Kleine sah verwundert zu dem neuen Gesicht auf und quietschte dann vergnügt auf. Ihre kleine Hand streifte Cassandras Kinn und eine Art Stromstoß durchfuhr sie. Nicht so, als wäre man elektrisch aufgeladen gewesen, sondern ... mystischer. Sämtliche Gefühle in ihrem Kopf gerieten durcheinander und sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Aber nicht vor Angst oder Trauer, sondern vor Glück. War es dieser kleine Stromstoß, der sie so durcheinandergebracht hatte? War das ihre Bindung an Carmen? 
Mit zittriger Stimme flüsterte sie: »Hallo Kleine. Ich bin deine Mama.« Als ob sie das verstehen würde, schloss sie wieder die Augen und schlief an Cassandras Schulter ein. Sie setzte sich mit der Kleinen im Arm in den Schaukelstuhl und betrachtete sie ausführlich. Zum Glück hatte Carmen keine Angst vor ihr, sondern nahm sie wie normal an.
»Was fällt ihnen ein? Wer sind sie, dass sie es wagen, das Baby anzufassen?« Cass sah sich verwundert zur Tür um, in der eine kleine füllige Frau stand und mit erbostem Blick Cassandra mit dem Baby musterte.
»Hören sie mal! Ich bin ihre Mutter.« Die Frau zog kurz die Augenbrauen hoch, wurde aber sofort wieder ernst.
»Das ist mir egal. Ich bin das Kindermädchen und kümmer mich um sie. Also geben sie sie mir sofort und verlassen sie den Raum, bis ich ihnen den Besuch gestatte.« Sie hatte sich doch eben sicher verhört, oder? Diese Frau wagte es wirklich, sich zwischen eine Mutter und ihr Kind zu stellen? Cass stand auf und legte Carmen vorsichtig in die Wiege zurück. Zeitgleich tauchte Josh in der Tür auf und sah seine Frau erstaunt an.
»Cassandra? Was machst du denn hier? Der Arzt meinte, du müsstest noch mindestens eine Woche im Krankenhaus bleiben.« Ohne auf den stummen Vorwurf zu achten, sah sie zu der Frau und fragte Josh: »Ist sie eine von uns?« Dieser bejahte die Frage mit einem Kopfnicken, dass sie aus den Augenwinkeln sehen konnte und schon im nächsten Moment hatte sie sich auf die Frau gestürzt. Diese war überrascht, wehrte sich aber wie der sprichwörtliche Wolf, der sie ja auch war. Cass hatte keine Möglichkeit, die kleinere Frau zu Fall zu bringen und so umrundeten sie sich knurrend.
»Wenn sie mir noch einmal sagen, dass ich meine Tochter nicht sehen darf, wann es mir passt, dann werfe ich sie hochkant hinaus!« Zur Bekräftigung ihrer Aussage sprang sie nach vorn und drängte die Brünette gegen die Wand. Dort schlug sie den Kopf der Frau, die mit einer solchen Attacke nicht gerechnet hatte, heftig gegen die Wand. Doch statt sich der Dienstherrin zu ergeben, wehrte sich das Kindermädchen mit Zähnen und Krallen. Sie stieß Cass gegen die Brust und stellte ihr ein Bein, sodass beiden zu Boden gingen, weil sich Cass an ihrer Bluse festgehalten hatte. 
Als das Kindermädchen oben auf war, sagte sie: »Ich betreue die Kleine seit ihrer Geburt und ich weiß genau, wann sie was braucht. Sie werden sich nicht einmischen, wenn es um die Schlafgewohnheiten und das Essverhalten von Carmen geht.« Cass konzentrierte ihre gesamte Kraft auf die Beine und wirbelte mit ihr zusammen herum, sodass nun sie obenauf saß. Diese Aktion hatte sie im Selbstverteidigungskurs gelernt, an dem sie als Jugendliche teilgenommen hatte. Er hatte ihr schon bei vielen Handgreiflichkeiten zum Sieg verholfen.
»Sie mögen sie die ersten Wochen bemuttert und gepflegt haben, aber ich bin ihre Mutter! Ich habe ihr das Leben geschenkt und ich werde mir nicht von einer fetten Kuh vorschreiben lassen, wann ich mein Kind sehen kann!« Sie konnte deutlich hören, wie Josh geschockt über ihre Aussage laut Luft einzog, aber es tat ihr nicht leid. Und sie würde sich nicht entschuldigen. Dafür war diese Frau einfach zu weit gegangen. 
Sie hielt die Arme der Frau an der Seite auf dem Boden fest und plötzlich übernahm die Wut über ihre eigene Unsicherheit die Oberhand. Ihr kamen wieder die befremdlichen Gefühle in den Sinn, die sie beim Anblick ihrer Tochter gespürt hatte und sie fletschte die Zähne. Die Erinnerungen an die trostlosen Tage im Krankenhaus ließen ihr Knurren noch gefährlicher klingen. Und Derek, der immer noch auf freiem Fuß war und ihre Familie bedrohte, ließ ihre Fingernägel schärfer werden.
Auf einmal hielt die Frau unter ihr still und stellte jede Gegenwehr ein. Cassandras Blick fokussierte sich auf deren Hals und ein seltsamer Geruch stieg ihr in die Nase. Angst. Todesangst. Und er kam von der Frau unter ihr. Gut.
»Sie werden nie wieder in so einem Ton mit mir reden. Verstanden?« Die Kinderfrau sah Cass mit weit aufgerissenen Augen an und nickte schließlich heftig. Befriedigung durchströmte Cass bei dieser Geste und sie löste ihren Griff von den Armen der Frau. Mit einer geschmeidigen Bewegung stand sie auf und wandte sich an Josh.
»Hallo Schatz. Ich hab mich selbst entlassen. Und ich werde nicht mit dir darüber diskutieren.« Er konzentrierte sich allerdings mehr auf das Kindermädchen, dass sich immer noch nicht bewegt hatte und Cass wie einen Alien ansah. Die würde sich zukünftig in Cassandras Gegenwart genau überlegen, was sie sagte.
Tief in ihrem Kopf ertönte ein leises Grollen. Kam das von ihr oder von dem Wolf? Und warum schien sie nur noch darauf zu warten, dass die Brünette aufstand? Dass sie sich gegen sie stellen und sie herausfordern würde? Sie drehte sich noch einmal zu der Frau, die immer noch auf dem Boden lag. Cassandra wollte ihr Blut sehen! Scheiße! Was ging ihr da durch den Kopf? Sie war weder ein wildes Tier noch eine Mörderin. Und trotzdem war der Gedanke, dieser überheblichen Frau die Kehle herauszureißen sehr verlockend.
»Ich geh duschen.« Damit zog sich Cass aus dem Kinderzimmer zurück. Vielleicht würde eine kalte Dusche sie wieder klar denken lassen.
 



6. Kapitel
 
 
Sie waren kurz vor Los Angeles und campierten an einem kleinen See, der förmlich zum Baden einlud. Sein Wasser war kristallklar und man sah immer wieder Fische an der Wasseroberfläche Luft holen. Kleine Mückenschwärme schwebten über der Oberfläche und der Wind ließ die Blätter der umliegenden Bäume rauschen, als wären sie direkt am Meer. Einfach nur ein göttlich ruhiges Plätzchen zum Entspannen. Links vom Lagerplatz erhob sich eine relativ hohe Felswand, die steil im See endete. Auf der anderen Seite war ein ziemlich undurchdringliches Gebüsch und genau vor ihnen ein leicht steiniger Strand, der direkt ins Wasser führte. 
Erik lud das Zelt und die Kochutensilien aus dem Auto und baute das kleine Lager auf, das sie wohl wieder für ein oder zwei Nächte bewohnen würden. Er war ein toller Mann. Da er sowieso geplant hatte, allein zu campen, hatte er bereits am ersten Zeltplatz gesagt, dass sie beim Zeltauf- und Abbau nicht helfen brauchte. Aber Josi vermutete vielmehr, dass er Angst um sein Zelt hatte. 
Für sie war es der erste richtige Urlaub und sie vergas zeitweilig sogar, warum sie mit Erik gefahren war. Sie genoss es einfach, mit ihm zu reden und zu lachen. Charakterlich war er anders als ihre Brüder und ihr Vater. 
Sie behandelten Josephine immer noch wie ein kleines verletztes Mädchen, dass medizinische Pflege benötigte und sich nicht überanstrengen durfte. Dabei war sie wahrscheinlich stärker als ihre ganze Familie zusammen. 
Sie war fünfzehn gewesen, als sie festgestellt hatte, dass sie magische Kräfte hatte. Damals hatte sie eine unheimlich große Wut auf einen ihrer Brüder gehabt, weil er sie bei ihrem Vater verpetzt hatte. Sie hatte sich so sehr in ihre Wut gesteigert, dass um die Burg herum Blitze einschlugen und ein schlimmer Sturm losbrach. Zuerst konnte sie nicht glauben, dass sie das gewesen sein sollte, doch als sie sich wieder beruhigte, ließ auch der Sturm nach. 
Seither hatte sie alles, was sie in der Bibliothek ihres Vaters über Hexen und Magie finden konnte förmlich aufgesaugt. Aber irgendwann war alles ausgelesen. Jahrzehnte später wurde das Internet erschaffen und hatte auch gleich einen Weg in die Burg ihres Vaters gefunden. 
Damit standen ihr alle Wege offen. Vor ein paar Jahren hatte sie sich schließlich einem Online-Hexenzirkel angeschlossen, durch den sie viel gelernt hatte. 
Vor diesem Sturm-Zwischenfall hatten sie alle angenommen, dass Josi zwar zum Teil Hexe war, aber ihr Rabenblut, das der Hexen verdrängte. Sie hatte es bewusst vor ihrer Familie verheimlicht, denn sie wusste ganz genau, dass ihr Vater Hexen hasste. Wenn er also herausbekäme, dass sie mehr Hexe war, als vermutet, würde er sie nicht mehr lieben. Er würde sie verstoßen. 
Aber mittlerweile war das schon fast egal. Der Weltuntergang stand bevor und Josi wollte nur noch ihre Rache vollziehen, bevor alles den Bach runter ging. Und dazu musste sie nach Los Angeles. 
Josi stellte sich mit den Füßen ins Wasser und streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen, als ein recht starker Wind über den See fegte und ihre Haare wild durcheinanderwirbelte. Herrlich. Dieses Freiheitsgefühl hatte sie sonst nur beim Fliegen. Und ihr letztes Mal war schon ewig her. 
Sie vermisste es ein bisschen, in der tiefen dunklen Nacht über die Burg ihres Vaters zu gleiten und mit ihren Rabenaugen alles zu beobachten, was auf dem Boden passierte. Sie konnte sich noch genau an ihr erstes Mal erinnern. 
Ihr Vater hatte mit ihr und ihren Brüdern meditiert. Eine Grundvoraussetzung für die Verwandlung war ein ruhiger Geist, der die Umwandlung kontrollieren konnte. Sie war damals neun gewesen und ihr Vater hatte ihr gesagt, dass es bei ihren Brüdern das erste Mal erst mit sechzehn geklappt hatte. Sie solle also nicht enttäuscht sein, wenn sie nicht gleich als Rabe in die Lüfte steigen würde. Aber es war anders gekommen. 
Einer ihrer Brüder war frech gewesen und hatte sie geärgert. Sie hatte ihn über den Burghof gejagt und war über einen Heuwagen auf das niedrige Dach eines Schuppens gehüpft. Von da aus sprang sie auf die innere Mauer des Burggartens und dann hatte sie ihn gespürt. Den Wind. 
Es war, als hätte er ihr zugeflüstert, dass sie sich ihm ergeben und springen sollte. Er war in ihre Haare und in ihre Kleidung gefahren und hatte ihren kleinen Körper angehoben. Sie konnte sich noch genau an das ängstliche Geschrei ihrer Familie erinnern, als sie sich dem Wind ergab und von der Mauer abstieß. 
In ihren Knochen baute sich ein leichter Druck auf, und während ihr Körper fiel, stieg ihr Geist auf, als Rabe. Und als sie ihre Augen öffnete, flog sie. Sie glitt auf dem Wind durch die Luft und konnte ihn durch ihre Federn spüren. Sie hatte es geschafft. Sie hatte sich verwandelt. 
Sie flog eine Schleife über die Burg und erblickte ihren Vater, der stolz lächelnd auf dem Hof stand und zu ihr auf sah. Sie hatte sich zwar danach eine recht deftige Standpauke anhören dürfen, aber dafür hatte es sich gelohnt. Von da an war sie immer wieder geflogen, wobei sie nachts am besten sehen konnte. 
Der Fenriswolf kam ihr wieder in den Sinn. Er und die damit verbundene Vorhersage des Ragnarök. Wie viel Zeit würde ihr wohl noch bleiben, bevor die Welt unterging? Sie hatte zu den verschiedenen Weltuntergangstheorien Recherchen angestellt, war aber zu keinem genauen Ergebnis gekommen. 
Laut den Mayas endete die Welt im Dezember 2012. Aber in anderen Quellen hieß es dann wieder, dass dieses Datum nicht den Weltuntergang, sondern den Beginn eines neuen Kalenders anzeigen würde. Auch verschiedene andere Theologen und Sekten hatten Termine für Weltuntergänge festgelegt, aber die meisten waren bereits verstrichen oder völlig willkürlich gewählt. Nichts, was auch nur im entferntesten dem Ragnarök gleichkäme. Aber sie hatte die unheilvollen Zeichen wahrgenommen. In der Edda stand, dass der Fenriswolf nur eines von vielen war. Die Mondfinsternis, der Meteoritenhagel, das Erdbeben und die Flutwelle waren bereits geschehen. Es fehlte nur noch das brennende Meer. Dann würden die Kämpfe beginnen, egal was das bedeuten sollte.
Wenn sie daran dachte, dass sie schon längst ihren Erzfeind getötet haben könnte, kam ihr alles wie eine Zeitverschwendung vor. Nein, wenn sie ehrlich war, stimmte das eigentlich nicht. Wäre sie Erik nicht begegnet, wäre so vieles anders gekommen. Sie würde allein hinter ihrem ärgsten Feind herjagen und wäre immer noch Jungfrau. Und Sex, diese überaus himmlische Erfahrung, die ihr so lange verwehrt gewesen war, würde sie um nichts in der Welt vergessen wollen. Und sie war insgeheim froh, dass sie sich gezwungenermaßen für einen Mann aufgespart hatte, dem sie etwas bedeutete. 
Er hatte sie vor seinem Rudelführer, seinem Bruder, Freundin genannt. Und dass er sie dem Rudel vorstellen wollte. Das allein hatte alles in ihr zum Klingen gebracht. Wenn das Ende nahte, würde sie sich über seine Gesellschaft ganz bestimmt nicht ärgern. Sie sah an der Felswand empor.
»Wollen wir wetten, dass ich mich traue, von da oben runter zu springen?« Erik sah von dem Feuer, dass er eben entzündet hatte, auf und von ihr zu der Klippe, die in den See mündete. 
»Das soll doch wohl ein Scherz sein, oder? Kein normaler Mensch, der bei Verstand ist, würde dort runter springen. Schon gar nicht in ein unbekanntes Gewässer.« Seinen Standpunkt ausreichend vertreten, sah er wieder zum Feuer und stellte ein Dreibein auf, in das er dann einen Topf einhängen würde, um das lecker aussehende Stück Fleisch zu braten, dass er in der Stadt gekauft hatte. Ihm war recht schnell aufgefallen, dass sie eine regelrechte Fleischfresserin war, aber die genauen Umstände, die das begünstigt hatte, würde sie ihm wohl vorerst nicht erklären. Er könnte dann sicher nicht mehr so ruhig neben ihr einschlafen, wie bisher. 
Sie grinste. Er war sich sicher, dass sie die Wette nicht eingehen würde. Aber er wusste auch nichts von ihren hervorragenden Fähigkeiten. Sie zog sich das Shirt über den Kopf und ging Richtung der Klippe. Es war ziemlich kalt, aber je weiter sie nach Los Angeles kamen, desto angenehmer wurde es. Sogar im Dezember. Außerdem war sie die rauen Winter in Russland gewohnt. 
»Du Feigling. Worum wollen wir wetten?« Sie hörte sein raues Lachen und beobachtete ihn genau, als er wieder vom Feuer aufsah. Seine Augen weiteten sich und die Pupillen wurden etwas kleiner, als er seinen Fokus auf ihre kleinen Brüste richtete. Es hatte ihm wohl regelrecht die Sprache verschlagen. 
Mittlerweile hatte er sie schon so oft nackt gesehen, dass es sie immer noch überraschte, wie stark er auf sie reagierte. 
»Vielleicht um das Stück Fleisch? Wenn ich mich traue, bekomm ich Zwiedrittel davon.« Sie öffnete den oberen Knopf ihrer Shorts und kickte noch im Gehen die Turnschuhe von ihren Füßen. Sein hungriger Blick wanderte von ihren Brüsten zu den schwarzen Shorts, die sie im Gleichtakt ihrer wippenden Schritte auszog.
»Josephine ... Du solltest nicht ... Ich ...« Es war richtig süß, wie er nach Worten suchte, während sie sich ihrer Shorts entledigte. Komplett nackt verschwand sie im Gebüsch und kletterte den steilen Pfad zu den Klippen hoch. Als sie schließlich oben angekommen war, genoss sie für einen kurzen Moment die Aussicht und suchte dann Erik, der unten am Lager gewartet hatte. 
Mit verschränkten Armen stand er am Rand des Sees und sah sie grimmig an. Zwar spürte sie wieder dieses Kribbeln, wenn sein hungriger Blick auf ihr lag, aber jetzt konnte sie auch seinen Unmut gegenüber dieser Wette spüren.
»Josi! Komm wieder runter. Das ist nicht lustig.« Oh doch. Das war es. Und sie würde später um seine Vergebung betteln müssen, das wusste sie schon jetzt.
Sie stellte sich an den Rand, sodass ihre Zehen sich um den Felsabschluss krallen konnten.
»Denk dran: Zwiedrittel!«
 
»Komm schon. Das ist viel zu hoch.« Josi streckte ihre Arme nach oben und rief: »Platz da, hier komm ich«, und stieß sich von dem Felsen ab. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bevor sie in das Wasser des Sees eintauchte und das Geräusch ließ ihn einen Schauer über den Rücken laufen. Wölfe hassten Wasser und Josi wusste das ganz genau. Erstens hatte sie eine Familie, die aus Wölfen bestand und außerdem hatte sie ihn schon oft genug damit geärgert. Er wartete darauf, sie auftauchen zu sehen. Sekunden verstrichen.
Die Wellen, die sie geschlagen hatte, waren schon verklungen und er rang nervös die Hände. War ihr etwas passiert? Vielleicht hatte sie sich den Kopf angeschlagen. Oder das Bewusstsein verloren. Vielleicht ertrank sie genau in diesen Moment. Das Argument, dass sie unsterblich war, schaltete sein Verstand völlig aus. Sie hatte ihm nie gesagt, wie alt sie war. Wenn sie nun noch zu jung war und tatsächlich sterben konnte? 
»Josi?« Als das Wasser des Sees ganz ruhig war, überkam ihn schließlich Panik. »Verflucht!« Er zog seine Schuhe aus und watete bis zu den Oberschenkeln ins Wasser. Weiter konnte er nicht. Alles in ihm sträubte sich dagegen. Jetzt stand er da, hilflos und voller Angst, Josi nie wieder sehen zu können, weil sie ihm unbedingt etwas beweisen musste. 
Sein Atem beschleunigte sich und er zwang seinen Fuß noch einen Schritt weiter. Schon, wenn er sich vorstellte, wie sich die Wasseroberfläche über ihn schloss, wurde ihm speiübel. Wölfe waren nicht für das Wasser gemacht. Er dachte an Cassandra, seine Schwägerin, die eine großartige Schwimmerin war. Warum konnte sie nicht jetzt in diesen Augenblick hier sein?
Zwei Hände packten unvermittelt seine Knöchel und zogen so fest daran, sodass er rückwärts ins Wasser fiel. Sein Kopf tauchte unter Wasser und er strampelte wild mit den Händen und Beinen, um wieder Boden unter den Füßen zu bekommen. Nachdem er sich um Luft ringend wieder über Wasser gekämpft hatte, hörte er eine kichernde Josi. 
»Du solltest mal dein Gesicht sehen. Göttlich!« Er fand das nicht lustig. Ganz im Gegenteil. Er hatte sich sorgen gemacht. Wütend drehte er sich um und watete völlig durchnässt zurück. Seine Gefühle konnten noch so stark für sie sein, aber das war schon fast zu viel. Sie hatte sich über seine Ängste lustig gemacht. Über seine Hilflosigkeit.
Nachdem er schon fast am Ufer war, stieß sie mit ihrem ganzen Gewicht gegen seinen Rücken, sodass er zu Boden ging. Zum Glück war das Wasser hier flach, sonst hätte er Josi wahrscheinlich wie eine Katze ertränkt. Als er sich umdrehte, um mit ihr zu schimpfen, stockte ihm der Atem. Splitterfasernackt setzte sie sich auf seinen Bauch und grinste ihn entschuldigend an. 
»Du hast dich weiter rein getraut als meine Brüder. Die sind schon stehen geblieben, als das Wasser etwas über die Knöchel ging. Nur mein Dad ist fast bis zum Hals im Wasser gewesen.« Ihr Blick wurde traurig und er wusste sofort, dass sie ihre Familie vermisste. Seine Wut verrauchte urplötzlich und er fragte sich wieder einmal, warum er dieses Geschöpf so sehr mochte. Sie brachte Seiten an ihm hervor, die er selbst noch nie gesehen hatte. Um die Situation wieder etwas aufzulockern, klatschte er seine große Hand auf ihren Po und hob vielsagend das Becken. 
»Du hast mir einen riesigen Schreck eingejagt. Was bekomme ich als Wiedergutmachung?« In ihren Augen blitzte es vergnügt. 
»Ich hab da mal was gesehen ...« Das letzte Mal, als sie das gesagt hatte, war sein Schwanz zwischen ihren süßen Brüsten verschwunden. Sie begann seine Hose zu öffnen und trotz des kalten Wassers und dem durchlebten Schock stand sein Freund stramm. Na ja. Bei dem Anblick. Wer hätte es ihm verübeln können?




7. Kapitel
 
 
Cassandra war seit drei Tagen wieder da und hatte keinerlei Schwäche oder Ähnliches verspürt. Trotzdem war immer jemand in der Nähe, um auf sie aufzupassen. Diejenigen leugneten das zwar, aber Cass wusste, wann jemand ernsthaft Interesse an etwas hatte oder nur als Mittel zum Zweck nach etwas fragte.
Josh hingegen machte sich bedenklich rar. Morgens war er schon weg, wenn sie aufwachte und abends kam er erst spät ins Bett. Sie wusste, dass er wegen der Taufe und auch wegen der Suche nach Derek viel um die Ohren hatte, aber es war komisch, dass er fast sofort den Raum verließ, wenn sie allein waren.
Heute war es genau das Gleiche. Er hatte Cass ins Spielzimmer gebeten, wo Emily mit Bryan schon auf sie wartete. Josh stand in einer Ecke und telefonierte. 
»Setz dich«, flüsterte Emily und deutete dann auf eine dicke Krabbeldecke, die auf dem Boden lag. Bryan war bereits ein anderthalbes Jahr alt und stapfte auf seinen kleinen Beinchen durch das Zimmer. Überall war etwas Neues zu entdecken. Cass hatte den Kleinen von Anfang an gemocht und sie hatte dadurch bei Emily gepunktet. 
Josh hatte ihr in der Schwangerschaft erzählt, dass Emily den Kleinen überbehüten würde. Keiner durfte ihn anfassen, selbst Ben, Emilys Ehemann, musste um seine Papazeit kämpfen. Cassandra hätte am liebsten laut gelacht. Sie hatte noch nicht einmal ansatzweise die Möglichkeit gehabt, solche extremen Gefühle für ihr Baby zu entwickeln. Mittlerweile war das Band zwischen ihnen zwar sehr stark geworden, aber trotzdem hatte sie Momente, in denen sie unsicher war und sich überfordert fühlte. Dann war sie über das Kindermädchen ganz froh. Es gab auch keine blindwütigen Kämpfe mehr zwischen ihnen. Allerdings fand Cassandra gefallen daran, dass die Brünette sofort den Kopf senkte, wenn Cass den Raum betrat.
Als Josh schließlich das Gespräch beendete, kam er zu den beiden Frauen und setzte sich kurz in einen Sessel, der Cass gegenüber stand. Er trug wie immer einen dunklen Anzug, aber er sah nicht so lässig wie sonst aus. Er war angespannt. War Derek aufgetaucht? Gab es andere Probleme? Warum zum Teufel redete er nicht mit ihr?
»Ich dachte, du würdest gern mit Emily und Bryan spielen. Carmen und er verstehen sich recht gut.« Als wäre damit alles geklärt, stand er auf und gab Cass einen Kuss auf die Stirn, bevor er den Raum verließ. Der Kuss war sehr sanft und fast hätte sie gedacht, sie hätte ihn sich nur eingebildet. Ihre Finger wanderten sehnsuchtsvoll zu ihrer Wange und befühlten die Stelle, die er eben so leicht gestreift hatte. 
Sie seufzte enttäuscht und sah dann zu Emily, die ihren kleinen Sohn auf dem Arm hatte, weil er ihr unbedingt die Fernbedienung zeigen wollte. Irgendwie hatte Cass plötzlich das Gefühl, sich vor Emily rechtfertigen zu müssen, wobei sie keinen blassen Schimmer hatte, wie sie es erklären sollte, was zwischen Josh und ihr war. Oder in diesem Fall nicht war. 
Schließlich seufzte sie erneut und sagte an Emily gewandt: »Ich hab das Gefühl, er geht mir aus dem Weg.« Ihre Schwägerin winkte viel zu schnell ab. Wusste sie etwas? Hatte Josh doch irgendwelche Probleme, die er vor ihr verheimlichte, um sie nicht weiter zu belasten? Emily legte ihren Sohn neben Carmen auf die Krabbeldecke.
»Das bildest du dir sicher nur ein. Er hat viel Stress, genau wie du. Nach der Taufe wird er wieder mehr Zeit haben.« Cass sah zu Carmen, die auf der Krabbeldecke lag und ein Nickerchen hielt. Tief im Inneren wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Aber sie konnte ihre Vermutung nicht benennen. »Wenn du möchtest, pass ich auf Carmen auf. Dann kannst du noch etwas beim Schmücken helfen.« Sie grinste. »Ich kann förmlich sehen, wie du diese Untätigkeit hasst. Los. Geh schon.« Emily hatte recht. Zuerst konnte sie im Krankenhaus nichts tun und nun wurde ihr hier auch alles aus der Hand genommen. Als ob sie krank wäre.
»Danke.« Sie drückte Emily kurz aber innig an sich und verließ dann das Zimmer. Am besten sie ging in den Salon. Dort würde noch am meisten zu tun sein. Immerhin war es der Raum, den alle Gäste sehen würden. Irgendwie gebot es ihr Ehrgeiz, dass dieser Raum besonders schön geschmückt werden sollte. Sie hüpfte die Treppen fast überschwänglich hinunter und wäre fast mit Lydia zusammengestoßen, die eben auf dem Weg nach oben war.
»Hallo Lydia.« Die Blondine nickte zum Gruß und konnte sich sogar zu einem kleinen Lächeln zwingen, als sie sagte: »Ich wollte eben auf dem Dachboden nachsehen, ob wir noch Lichterketten und Girlanden haben. Für die Deko.« Cass hatte in letzter Zeit mitbekommen, dass sich Lydia gern an der Vorbereitung der Taufe beteiligte. Überhaupt war sie Cass gegenüber recht ... nett. Als ihr diese Erkenntnis das erste Mal gekommen war, liefen ihr kalte Schauer über den Rücken, aber mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt.
»Das ist super. Danke. Ich bin jetzt auch mit im Salon und helf dir.« Lydia nickte.
»Maya hilft auch. Sie ist ganz begeistert davon, das erste Mal eine Taufe zu erleben.« Cass verstand Maya. Sie waren beide relativ neu im Rudel. Cass war seit fast einem Jahr dabei, wobei sie die meiste Zeit davon schwanger gewesen war. Maya war durch einen Zufall zum Rudel gestoßen. 
Derek hatte sie absichtlich in einer alten Fabrik zurückgelassen, die die Männer des Alexandria-Rudels unter sich begraben sollte. Sie hat die anderen gewarnt und war dadurch von Odin persönlich zu einem Wolf gemacht worden. Allerdings hatte sie ihre Erinnerung verloren. Die Erinnerung, dass sie und Sylvester, Joshs Bruder, ein Liebespaar gewesen waren. Sie kam bei einem anderen Rudel unter und hat sich dort in den Anführer verliebt. Den verheirateten Anführer. Seine Frau hat Maya dann rausgeschmissen und die Alexandria-Wölfe waren die Einzigen, die noch einen Platz für sie frei hatten. Als Sylvester, der durch Mayas Tod verrückt geworden war - wobei Josh es etwas anders nannte - sie sah, wurde er wieder normal und gleich im nächsten Moment war er schwer am Boden zerstört, weil sie sich an nichts erinnern konnte. Kein guter Start für die beiden. Aber nachdem Derek Maya und Cass gekidnappt und Maya durch ihn ihre Erinnerung zurückhatte, war bei den beiden wieder alles beim Alten. 
»Gut. Sag bescheid, wenn du Hilfe brauchst. Beim Tragen.« Lydia nickte nur und ging dann weiter nach oben. Cass wurde den Verdacht einfach nicht los, dass Josh allen verboten hatte, sie irgendetwas tragen oder machen zu lassen. Und das ärgerte sie unheimlich.
Als sie schließlich den Salon betrat, wurde ihr gleich klar, warum Lydia auf den Dachboden geflüchtet war. Sylvester hatte Maya gegen eine Wand gedrängt und küsste der kichernden Frau den Hals. Beiden hatten offensichtlich gehört, dass sich die Tür geöffnet hatte, denn sie waren kurz zusammengezuckt. 
Cass hingegen hatte noch nicht sonderlich viel gelernt, was es bedeutete, ein Wolf zu sein. Bisher hatte sie nur Negatives damit verbinden können: Als Teenie hatte sie zum Himmel gestunken und wie ein Tier geschwitzt, Derek hatte es auf sie abgesehen und die Wolfsaura konnte den Körper komplett übernehmen. Wie bei Sylvester geschehen. 
Positiv war ihre Sportlichkeit. Und die Fastunsterblichkeit. Sie hatte gelernt, dass es in fast jeden Bundesstaat mindestens ein Rudel gab, manchmal sogar fünf! Natürlich alle verteilt, da Wölfe sehr biestig werden konnten, wenn es um ihr Revier ging. Außerdem konnten Wölfe besonders gut riechen, hören und schmecken. 
Normalerweise lernten Wölfe so etwas schon von frühester Kindheit an, aber Cass hatte bis vor einem knappen Jahr überhaupt nichts von ihrer ... Kraft gewusst. Erst als Derek ihr nach dem Leben trachtete, war es schließlich ans Licht gekommen. Und sie hatte ihre Familie wieder gefunden. Ihre Richtige, Leibliche. Charlott, Cassandras Nichte, lebte nun bei Carla und Richard. Die Eltern der Kleinen waren beide von Derek getötet worden. Manchmal wachte Cass nachts auf und hatte wieder Charlys Anblick vor Augen, als sie ihn gefunden hatte. 
»Sylvester! Hör auf.« Mayas Protest gegen seine Zärtlichkeiten klangen eher halbherzig, aber er ließ trotzdem von ihr ab. Genau. Verlegt das auf später.
»Bis heut Abend, Süße.« Als er grinsend an Cass vorbei ging, zwinkerte er ihr kurz zu und verschwand dann aus dem Salon. Maya richtete ihre Klamotten und räusperte sich kurz, bevor sie auf Cass zukam und sie mit knallroten Wangen anlächelte.
»Du willst uns wohl mithelfen?«
»Jupp. Aber wenn ich mich so umsehe, gibt es gar nicht mehr so viel zu tun, oder?« Maya drehte sich ebenfalls um und überblickte den Raum. Die Möbel waren anders arrangiert, es waren mehrere Stuhlreihen aufgebaut und an den Fenstern stand einer der großen Tische aus der Bibliothek, der wahrscheinlich der Priesterin als Ablage dienen würde. Die Blumenvasen waren alle noch leer, die Vorhänge waren neu und es roch nicht mehr nach altem Herrenhaus.
»Richtig. Lydia steckt viel Zeit in die Vorbereitungen.« Als hätte sie einen Fauxpas begangen, sah sie entschuldigend zu Cass.
»Ja, ich weiß. Lydia ist sehr angagiert, was die Taufe angeht. Du scheinst dich gut mit ihr zu vertragen.« Maya lächelte, wirkte aber schuldbewusst. Als ob Cass es ihr übel nehmen würde, dass sie sich mit Lydia angefreundet hatte. Wäre Cassandra als normaler Wolf zum Rudel gekommen, hätte sie mit Lydia wahrscheinlich auch kein Problem gehabt. 
Aber wie es das Schicksal eben wollte, hatte Josh die rothaarige Wölfin als seine Geliebte mitgebracht, was Lydia nicht sonderlich gefiel. Und das hatte sie Cass auch deutlich gezeigt und gesagt, was im Endeffekt in einer kleinen Schlägerei geendet hatte. Seither waren sie sich eigentlich größtenteils aus dem Weg gegangen. Erst seit der Geburt war das Verhältnis wieder etwas entspannter. Eigentlich schon während der Schwangerschaft, aber da hatte Cass anderes im Kopf gehabt, als Lydia. 
»Ich weiß schon, dass sie dir ein Dorn im Auge ist, aber sie war bis jetzt immer nett zu mir.« Cass seufzte. Sie wollte es richtigstellen und Maya das schlechte Gewissen nehmen, weil sie sich so gut mit Lydia verstand.
»Sie ist mir kein Dorn im Auge. Mittlerweile weiß ich ja, dass Josh nie an einer Beziehung mit ihr interessiert war. Und sie ist ja auch ganz nett. Manchmal.« Maya nickte verständnisvoll. 
»Das ist so ähnlich wie bei Robert und mir. Vivien weiß auch, dass ich keine Gefahr mehr bin und wir telefonieren jetzt wieder fast jeden Abend.« Sie erinnerte sich noch ganz genau an das kurze Gespräch während ihrer Gefangenschaft bei Derek. Vivien hatte erst geschrien und dann einfach aufgelegt. Und trotzdem waren nach ein paar Stunden Robert und seine Männer bei Derek aufgetaucht und hatten ihnen geholfen. Die Frau musste Maya wirklich sehr mögen, dass sie nach so einem Vertrauensbruch trotzdem Hilfe geschickt hatte. 
Die Tür wurde geöffnet und Lydia kam mit einem Korb voller Lichterketten herein. Sie stellte ihn auf den Boden und fischte sich eine Spinnwebe aus dem Haar. Anscheinend war sie weit in den riesigen Speicher vorgedrungen. 
Cassandra war bis jetzt ein einziges Mal auf dem Dachboden gewesen und war erstaunt, wie viel Platz dort oben war. Die Hälfte des Speichers war als Wohneinheit ausgebaut, die aus vier Zimmern bestand. Darin wohnten Jonathan, Evan und Mark. Das vierte Zimmer war für Gäste vorgesehen. Es war das letzte verbliebene Gästezimmer, da das andere in der ersten Etage vom Kindermädchen bezogen worden war. 
»Ich hab auf dem Dachboden nachgesehen. Leider waren dort nur die Lichterketten. Keine Girlanden.« 
»Ich frag Josh dann einfach, wo die Girlanden sind. Ansonsten kaufen wir neue. Danke Lydia.« Sie nickte und machte sich wieder daran, ihre Liste abzuarbeiten. Ja. Sie hatte eine Liste. Cass hatte keine. Sie wusste ja noch nicht einmal, wie die Taufe bei Wölfen verlief. War es wie eine normale Taufe in der Kirche? Oder wurde stattdessen Odin angerufen? 
Jedes Mal, wenn sie Josh danach gefragt hatte, wurden seine Antworten ausweichend und er versicherte ihr immer wieder, dass sie es schon selbst herausfinden würde. Und dass er es nie zulassen würde, dass Carmen etwas passierte. Schon allein diese Aussage verursachte Cassandra Bauchweh. 
»Lydia? Was kann ich tun?« Die Blondine sah etwas verunsichert zu Cass und deutete dann auf einen Tisch, der mit verschiedenen Papieren und Servietten bedeckt war. 
»Die Namensschilder müssen beschrieben werden. Die Liste mit den Namen liegt auch dort.« Cass nickte und kramte nach der Liste. Zwei A4 Seiten. Das wäre in ein paar Minuten erledigt. Sie sah zu Lydia, die mit Maya zusammen die Lichterketten entwirrte. Die beiden verstanden sich wirklich gut. Sie waren so etwas wie Freundinnen. Plötzlich wurde Cass bewusst, dass sie zwar die Frau vom Anführer, aber mit keinem aus dem Rudel wirklich befreundet war. Nicht so, wie mit Annika. 
Mit Emily verstand sie sich super, aber es war mehr eine Sympathie als Freundschaft. Und die Männer waren zwar alle nett und witzig, aber trotzdem keine Kumpels. Niemand, mit dem sie um die Häuser ziehen würde. Evan mal ausgenommen. Er schien immer dabei zu sein, wenn es darum ging, Spaß zu haben. Und Maya kannte Cass einfach noch nicht lang genug. Wobei Sylvester sie ziemlich stark in Beschlag nahm und ihr kaum eine Chance ließ, ein längeres Gespräch mit Cassandra zu führen. 
Eine Welle der Einsamkeit überflutete sie und sie wünschte sich plötzlich aus tiefsten Herzen, dass Annika hier wäre. Sie verstand Cass auch ohne Worte. Ein Blick genügte meistens und Ann konnte sofort die gegenwärtige Stimmung ihrer Freundin erraten. Sie waren wie Seelenpartner. Sie hielten immer zusammen.
Ein Grund, weshalb sie Ann zur Patentante für Carmen erwählt hatte. Sie hatte zuerst mit Josh darüber gesprochen, der nicht sonderlich begeistert darüber schien. Nach diesem Gespräch, indem er sehr wortkarg gewesen war, verschlug es ihn eine Stunde in den Trainingsraum. Aber Cass wich nicht von ihrer Entscheidung zurück. Ann war immer für sie da gewesen, wenn sie ihre Hilfe benötigt hatte. Und in vielen Fällen sogar, ohne dass sie etwas sagen musste. Als sie wieder an das Gespräch dachte, als sie Ann von ihrer Patenschaft in Kenntnis gesetzt hatte, musste sie lächeln.
 
Die beiden Frauen saßen in Annikas rosa getünchtem Zimmer in Jeanettes Haus und tranken Kaffee. Carmen lag in Cassandras Arm und trank zufrieden ihre Milch aus der Flasche. 
»Das Baby steht dir gut. Ich hätte nie gedacht, dass du so schnell Mutter wirst.« Cass lachte.
»Ich auch nicht. Wobei ich mir aber immer eins gewünscht habe. Wenn ich ehrlich bin, dann sogar mehr als eins. Meinetwegen können es ruhig noch ein paar sein.« Ann sah sie geschockt an.
»Wirst du jetzt eine dieser Gebärmaschinen, die jedes Jahr ein Kind bekommen?«
»Guter Gott. Nein! Ich meine nur. Ich hab doch noch viel Zeit.« Genau in diesem Moment war Carmen fertig mit ihrer Flasche und Cass hielt es für den richtigen Augenblick, Ann von ihrer Ehre zu berichten. 
»Kannst du bitte Carmen für ihr Bäuerchen nehmen?« Annika sah nicht sonderlich begeistert aus und ließ sich nur widerwillig das Spucktuch über die Schulter legen, bevor Carmen fröhlich glucksend folgte. 
»Babys kotzen doch nicht wirklich immer etwas von ihrer Milch wieder aus, oder?« Sie klang regelrecht angeekelt. Doch statt sich darüber zu ärgern, was Cass amüsiert. Ann würde eine wunderbare Mutter abgeben, auch wenn sie es nicht wahr haben wollte. 
»Ich hab dich übrigens zur Patentante bestimmt.« Als ob Ann diese Aussage nicht schon genug geschockt hätte, erbrach Carmen zeitgleich etwas Milch, die Ann nun den Rücken herunter lief. 
»Das ist doch nur ein Scherz, oder? Ich bin in sowas nicht gut!«
»Das schaffst du schon. Keine Angst.« Ann wurde etwas blass und reichte Carmen wieder an Cass weiter.
»Ich bin wirklich geschmeichelt. Aber das geht nicht. Wie stellst du dir das vor? Ich wäre furchtbare Mutter.« Cass sah schmunzelnd zu Carmen, die schon wieder kurz vorm Einschlafen war.
»Nein. Du wärst eine tolle Mutter und das weißt du auch.« Sie würde nie die gleichen Fehler wie ihre eigene Mutter machen. Cass hatte sich früher immer wieder gefragt, wie eine Mutter so gefühlskalt gegenüber der eigenen Tochter sein konnte. Sie hatte es ein paar Mal selbst mitbekommen, obwohl es Ann sichtlich peinlich gewesen war, dass ihre Mutter sie kaum beachtete. Sie hatte weder bei guten noch bei schlechten Noten reagiert. Ihr waren alle Schulauftritte egal gewesen und sie hatte Ann nie bei irgendwelchen Projekten geholfen. 
Cassandras Adoptiveltern waren das genaue Gegenteil gewesen. Sie hatten Cass und ihre Zwillingsschwester Carmen nie ignoriert oder vernachlässigt. Bei jedem kleinen Problem wussten sie einen Rat und halfen, wo sie nur konnten. Auch Ann, die fast jeden Tag bei den Weedmans zugegen war, hatte die ungewohnte Aufmerksamkeit förmlich aufgesogen.
 
Mit der Zeit würde Cass sich mit allen aus dem Rudel so weit verstehen, dass sie sich gegenseitig vertrauen konnten. Aber an diese innige Freundschaft zwischen Cass und Ann würde niemand herankommen. 
Plötzlich kam Cass ein furchtbarer Gedanke. Annika würde irgendwann alt und dann sterben. Ihre beste Freundin würde irgendwann einfach nicht mehr da sein. Tiefe Traurigkeit erfasste Cassandra und sie betrachtete die Liste mit den Namen vor sich. Sie verschwamm vor ihren Augen, als sich Tränen darin sammelten. 
So war der Kreislauf der Welt. Nur weil Cass das Glück hatte, unsterblich zu sein, hieß das nicht, dass immer alles gleich bleiben würde. Sie hatte von Emily gehört, dass Sylvester schon mehrere Geliebte zu Grabe getragen hatte, bevor Maya unsterblich geworden war. Es hatte ihm jedes Mal das Herz gebrochen und trotzdem hatte er sich immer wieder in menschliche Frauen verliebt. Er hatte gewusst, dass die Beziehung irgendwann durch den Tod getrennt wurde. 
Cass seufzte. Ann war wie eine zweite Schwester für sie. Und da ihre Zwillingsschwester Tod war, rutschte Ann automatisch an erste Stelle. Sie musste unbedingt mit Josh darüber reden. Vielleicht gab es ja einen Weg, Ann auch unsterblich zu machen. Wenn Maya das geschafft hatte, dann konnte es nicht unmöglich sein.
Nachdem sie mit den Namensschildern fertig war, sah sie noch kurz den beiden Frauen zu, die die Lichterkette im Raum verteilt hatten und nun die Lämpchen einzeln nachdrehten. 
Cassandras Blick fiel auf einen Karton, indem ein paar der alten Dekorationsartikel waren, die vorher im Salon gestanden hatten. Den konnte sie wegräumen. Immerhin eine bessere Tätigkeit, als weiter Listen abzuschreiben oder für noch dümmere Arbeiten herangezogen zu werden. Sie stand auf und ging unter dem prüfenden Blick von Lydia und Maya zu dem Karton.
»Lass den stehen. Ich nehm ihn dann gleich mit in den Keller, wenn ich in den Fitnessraum gehe.« Cass sah Lydia mit hochgezogenen Brauen an. Wollte sie nun auch noch in die Liga der Überfürsorglichen eintreten?
»Ach bitte. Mir geht es bestens.« Cass wollte eben den Karton anheben, als Lydia dazwischen ging und ihn ihr aus der Hand nahm. 
»Ich hab dir in der Bücherei die aktuellen Rechnungsbücher hingelegt. Da du wieder da bist, kannst du dich auch gern wieder darum kümmern.« Josh hatte ihr erzählt, dass sich Lydia dieser Aufgabe angenommen und es auch recht gut erledigt hatte. Und es zog sie auch wirklich in die Bibliothek, aber sie wollte auch die Taufe mit vorbereiten. »Cassandra. Jetzt geh schon und lass uns das alleine fertigmachen.« Widerwillig drehte sie sich zur Tür und ließ Maya und Lydia das Zimmer schmücken. 
In das Kinderzimmer brauchte sie auch nicht gehen. Dort herrschte das Kindermädchen und sorgte für Ordnung. Obwohl sie einen schlechten Start hatten, musste Cass doch feststellen, dass sie die Frau mochte. Sie vertrat ähnliche Ansichten, was Sauberkeit anging und hatte irgendwie etwas Mütterliches an sich. Also blieben Cass wirklich nur noch die Rechnungsbücher.
 
 
 




8. Kapitel
 
 
Am Tag der Taufe war Annika schon relativ zeitig unterwegs, zumindest für ihre Verhältnisse. Nicht wegen eines Friseurtermins oder der Kosmetikerin, sondern wegen ihres Patenkindes. Ja, sie hatte akzeptiert, dass Carmen ihr anvertraut werden sollte und sie nahm das sehr ernst. Zum einen mochte sie die Kleine wirklich und zum anderen wollte sie Cass nicht enttäuschen. Was sie wiederum in die Zwickmühle brachte. 
Cass wusste immer noch nichts von ihrem Hexendasein und spätestens beim Ritual würde sie es erfahren. Ann hatte schon die ganzen letzten Tage das Für und Wider abgewägt. Wenn sie es ihr vor der Taufe gestehen würde, wäre sie wahrscheinlich keine Patentante mehr. Würde Cass es erst während der Taufe erfahren, wäre Cass tief enttäuscht von ihr. Am liebsten hätte sie sich die Haare gerauft. 
Sie umklammerte den kleinen Zettel in ihrer Tasche fester, auf dem ein kleiner Segen für Carmen stand, eines von Anns Taufgeschenken. Jeanette hatte ihr geholfen, damit nicht ausversehen etwas in die Luft ging, wie leider all zu oft bei Anns versuchen zu zaubern. 
Vor ein paar Tagen, als sie einen neuen Zauber aus dem Forum ihres Online-Zirkels probiert hatte, gab es im Haus einen Wasserrohrbruch. Zum Glück konnte Jeanette ihr nichts nachweisen, sonst würde sie jetzt auf der Straße sitzen. Ihre Cousine war schon gereizt genug, weil durch Anns Schuld ab und zu die Sicherung durchbrannte. Aber was konnte Annika dafür, wenn das marode Stromnetz von Jeanettes Haus nichts aushielt? Sie hatte nur ihren Laptop, ihre Musikanlage, den Fernseher und zwei Stehlampen angehabt. Das musste doch auszuhalten sein.
Gegen zehn kam sie im Herrenhaus an und sie war froh zu sehen, dass noch nicht so viele Gäste da waren. Nur so hatte sie eine Möglichkeit, die kleine Carmen ohne ein lästiges, fragenstellendes Anhängsel zu sehen. Und vorher musste sie noch mit der Priesterin sprechen. Nur mit ihrer Zustimmung konnte sie vor der Taufe den kleinen Segen aussprechen. 
Sie fand Severin im Garten, wo sie eine Hand auf der Erde liegen hatte. Priesterinnen. Pah! Diese Frau besaß nicht einmal halb so viel Macht wie Annika, und trotzdem hatte sie ein viel besseres Ansehen. Hexen waren in der Welt der Mythenwesen verpönt, das wusste Ann aus eigener Hand. Aber die ach so reinen Priesterinnen mit ihrem Keuschheitsgelübde und ihrem heißen Draht zu Hekate waren in den Top Ten! Das war so unfair! 
»Annika! Hallo. Wie geht es Jeanette?« Das war auch der Grund, weshalb sie Severin kannte. Ihre Cousine verkaufte ihre Zauber zwar, machte aber bei Priesterinnen eine Ausnahme. Immerhin konnte man diesen Kontakt immer gut gebrauchen. 
»Ihr geht es super. Ich werde ihr deine Grüße ausrichten.« Die Priesterin nickte dankend. Diese Geste erinnerte sie stark an den letzten Material-Arts-Film, den sie im Kino gesehen hatte. Die Japaner oder Chinesen darin verbeugten sich auch immer auf diese Weise. Aber bei Severin sah es noch herrschaftlicher aus.
»Wie kann ich dir helfen?« 
»Ich bin die Patentante von Carmen. Vor der Taufe wollte ich ihr einen persönlichen Segen geben. Ich möchte eigentlich nur wissen, ob das o. k. ist.« Severin zog verwirrt die Augenbrauen hoch.
»Eine Hexe soll die Patentante eines Wolfes werden?« Komische Konstellation.
»Ja, ja. Ich weiß. Die Mutter ist meine beste Freundin. Allerdings weiß sie nicht, dass ich eine Hexe bin, deswegen würde ich dich um Stillschweigen bitten.« Priesterinnen waren die verschwiegensten Wesen von allen, wenn man sie darum bat.
»Gut. Um welchen Segen handelt es sich?« Annika reichte ihr den zerknitterten Notizzettel und sah der Priesterin zu, während sie ihn überflog.
»Der ist von Jeanette, oder?« Annika verdrehte die Augen.
»Ja. Ist das so offensichtlich?« Severin lachte leise.
»Nein. Ich kenne nur ihre Handschrift recht gut. Mit dem Segen ist alles in Ordnung. Du kannst ihn aussprechen, ohne dass er das Ritual beeinträchtigen wird.« Damit verabschiedete sich Annika von ihr und begab sich nach oben ins Kinderzimmer.
Cass war mit den wenigen Gästen, die schon früher angereist waren, beschäftigt, genau wie Josh. Und die anderen Rudelmitglieder betrachteten Ann schon als Inventar, sodass ihr frühes Erscheinen nicht sonderlich gewürdigt werden musste. Als sie sicher war, dass das Kindermädchen nicht im Raum war, betrat sie das Kinderzimmer. 
Die glucksenden und schmatzenden Geräusche kamen von der Wiege und Ann atmete erleichtert auf. Carmen war wach. Das war gut. Sonst hätte sie sie wecken müssen und sie konnte schlecht abschätzen, wie Carmen dann reagiert hätte.
Annika lehnte sich vorsichtig über die Wiege, damit sie die Kleine nicht erschreckte, und sah sich das kleine Baby an. Rote Löckchen, pummeliges Gesicht und sehr intelligente grüne Augen. Sie hatte alle Vorzüge von Cassy geerbt. Ann lächelte. 
»So meine Kleine.« Sie nahm das kleine Pummelhändchen bzw. packte das Pummelhändchen ihren Zeigefinger. Dann begann sie einen leisen Singsang: »Gesundheit, Glück und langes Leben. Schönheit, Reichtum, viele Freuden. Alle Liebe dieser Welt sollen dich auf Ewigkeit begleiten.« Dann gab sie dem glucksenden Mädchen einen Kuss auf die Stirn und streichelte ihr übers Haar. Vor der Tür hörte sie auf einmal Cass ungehalten mit Josh reden. Wobei reden ein sehr harmloses Wort war, für das, was Cass sagte.
»Warum zum Teufel erklärt mir niemand, was das für eine Zeremonie ist?« Als sie die Tür öffnete, sah sie verwundert zu Annika. »Was machst du denn hier?«
»Ich dachte, ich hätte sie schreien gehört.« Josh verdrehte die Augen und musterte sie grimmig. Er war nicht sonderlich erfreut gewesen, als Cass ihre beste Freundin zur Patentante seiner Tochter auserkoren hatte. Annika war im ersten Moment auch nicht unbedingt begeistert gewesen, aber dann, nachdem sie die Kleine ein paar Mal auf dem Arm gehabt hatte, war sie einverstanden gewesen. 
Außerdem war es sehr unwahrscheinlich, dass Cass und Josh starben. Sie waren unsterblich, was bedeutete: nicht so schnell umzubringen. Was wiederum bedeutete, dass sie wahrscheinlich nie in die Pflicht genommen wurde, sich um die Kleine zu kümmern.
»Als ich vor zehn Minuten hier war, hat sie geschlafen. Ich mach sie für die Taufe fertig.« Das war schon ein halber Rausschmiss. Josh ging ebenfalls und ließ Cass mit ihrer Tochter allein. Vor der Tür wandte er sich an sie.
»Du hast ihr noch nichts gesagt, oder?« 
»Ich hatte keine Gelegenheit.« Josh grinste selbstgefällig. Warum hatte sie Cass eigentlich darin bestärkt, diesen Trottel zu heiraten? 
»Sie wird stinksauer sein.« Als ob ich das nicht selber wüsste. Aber Josh hatte ihr auch etwas wichtiges Vorenthalten.
»Aber nicht mal annähernd so sauer, wie wenn sie erfährt, was das Ritual beinhaltet.« Josh verkrampfte sich und sie konnte das leise grollen in seiner Brust hören. Ja, sie lebte gefährlich, wenn sie den Wolf reizte. Aber das mochte sie irgendwie. Immerhin war sie unsterblich. Und im Notfall würde ihr Cass sicher zu Hilfe kommen.




9. Kapitel
 
 
Cass hatte für Carmen ein hübsches Taufkleidchen gekauft, weil sie keinen blassen Schimmer gehabt hatte, was sie der Kleinen anziehen sollte. Und ein Taufkleidchen kam der Sache hoffentlich nahe. Sie selbst hatte sich für eine langärmlige weiße Bluse und einen dunkelblauen Bleistiftrock entschieden, der ihre schlanke Figur betonte. Sie hatte schon kurz nach der Entbindung wieder ihr Ausgangsgewicht und auch die Haut am Bauch hatte sich sehr schnell zurückentwickelt. Keiner konnte ihr sagen, ob das normal war oder eine weitere Begleiterscheinung des Wolf-Daseins. 
Auch Emily, die von Natur aus sehr schlank war, hatte wenige Wochen nach der Geburt ihres Sohnes wieder ihr altes Gewicht gehabt. Und ihre Zwillingsschwester Carmen hatte nach Charlotts Geburt auch recht schnell wieder abgenommen, wobei sie in der Schwangerschaft fast nichts zugenommen hatte. Vielleicht hatte es doch sein Gutes, ein Wolf zu sein. 
Sie hob Carmen hoch und legte sie an ihre Schulter, bevor sie den Raum verließ und in den Salon ging. Sie hatten für die Taufe nur die engsten Familienmitglieder eingeladen, nicht wie bei der Hochzeit, wo alle möglichen Bekannten anwesend gewesen waren. 
Als Cass den Salon betrat, hielt sie nach Josh ausschau, und nachdem sie ihn erspäht hatte, lief sie rasch zu ihm. Ihr lief förmlich das Wasser im Mund zusammen, als sie ihn erblickte. Sein dunkelblaues Sakko war perfekt mit ihrem Rock abgestimmt und sie hätte schwören können, dass er eben geschmunzelt hatte. Vielleicht würden sie heute mal wieder das Bett für etwas anderes als zum Schlafen benutzen. 
Noch während wie unterwegs war, lief eine junge Frau lächelnd auf Josh zu und umarmte ihn freundschaftlich. Ihre raspelkurzen, braunen Haare waren etwas ungewöhnlich, genau wie die bunten Blumen, die an einem Haarreif herunterhingen. Sie sah etwas aus wie ein Hippie. Das weiße Blümchenkleid, das sie trug, bestärkte Cass in dieser Annahme. Sie kam einen kleinen Moment nach dem Hippie bei Josh an und hörte noch ihr gesäuseltes: »Schön dich wiederzusehen.« 
»Severin, das ist meine Frau Cassandra und unsere kleine Tochter Carmen.« Severin drehte sich zu Cass um, die das Baby immer noch auf dem Arm hatte. Das war Severin? Die Priesterin? Sie hatte irgendwie mit einer alten knochigen Frau gerechnet, die schlecht gelaunt die Taufe durchführen würde. Aber dieser Hippie ließ sie kurz vom Glauben abweichen. Severin umarmte Cass ebenfalls und strich Carmen sanft durch die kurzen roten Locken.
»Danke, dass ihr mich als Priesterin für die Taufe gewählt habt.« Sie zwinkerte Cass zu. »Ich war auch schon die Taufpriesterin von Josh und Sylvester.« Josh hatte ihr bereits erzählt, dass Severin viele Wölfe durch das Ritual gebracht hatte, nur Erik, Emily und Danielle waren erst nach Severins Abreise aus Europa geboren worden. 
 
Als es endlich losging, standen Cass und Josh neben der Priesterin und sahen sich um. Der Salon wurde abgedunkelt, so dass nur noch die Kerzen und die Lichterkette ein stimmungsvolles Licht verbreiteten. Das war so komplett anders, als Cassandra geahnt hatte. Um ehrlich zu sein, hatte sie wie in der Kirche mit einem Taufbecken gerechnet. Ein Segen hier, etwas Wasser dort und ein schreiendes Kind. Aber Carmen war genau so gefesselt von der Atmosphäre wie Cass. 
Die Priesterin nahm ein goldenes Trinkhorn und füllte einen kleinen Schluck Wasser hinein. Ganz Normales, kein Weihwasser. Dann sah sie erwartungsvoll in die Runde der Wölfe. 
»Die Taufpatin soll vortreten.« Annika löste sich aus der Menge und stellte sich vor die Priesterin, den Kopf demütig gesenkt. »Schwörst du mit deinem Blut, dass du dieses Kind beschützen wirst? Dass du die ehrenvolle Aufgabe der Erziehung übernimmst, sollten die Eltern im Kampfe fallen?« Cass riss die Augen auf. Doch gleichzeitig drückte Josh ihre Hand und lächelte sie beschwichtigend an. Annika musste sich ja vorkommen wie in einer Sekte. Plötzlich hielt sie es nicht mehr für eine so gute Idee, Annika als Taufpatin gewählt zu haben.
»Ich schwöre bei Hekate und meinem Blut, dass ich dieses Kind beschützen werde. Dass ich die Erziehung übernehme, sollten die Eltern im Kampfe fallen.« Wie bitte? Annika wusste, was sie hier tat? Die Priesterin reichte ihr einen kleinen schmalen Dolch, mit dem sie sich in den Finger schnitt und ein paar Tropfen Blut in das Horn tröpfeln ließ. Als sie ein Taschentuch auf ihren Finger drückte, ging sie ein paar Schritte zurück und sah entschuldigend zu Cass. Hab ruhig ein schlechtes Gewissen. Du wirst mir dann einiges zu erklären haben. Nun richtete sich die Priesterin an Cass und Josh. 
»Die Eltern sollen vortreten.« Josh zog Cass mit sich zur Priesterin. »Odins Wölfe sind seit jeher die tapfersten und erfolgreichsten Krieger, die ihrem Herrn die Treue halten. Durch Odin haben sie ihre Kraft erhalten, die sie an ihre Nachkommen weiter geben, genau wie den Treueschwur an unseren Herrn.« Sie sah zuerst Josh an. »Schwörst du bei deinem Blut, dass du dieses Kind mit deinem Leben beschützt und ihm die Achtung vor unserem Herrn lehrst?« Josh wiederholte den Schwur, nahm den Dolch und ritzte sich wie vorher schon Annika in den Finger. 
Dann wandte sich die Priesterin an Cass. »Schwörst du bei deinem Blut, dass du dieses Kind mit deinem Leben beschützt und ihm die Achtung vor unserem Herrn lehrst?« Josh reichte ihr den Dolch. Sie wiederholte alles und schnitt sich ebenfalls in den Finger. Doofer Gruppenzwang. Unter normalen Umständen hätte sie allen einen Vogel gezeigt und wäre mit Carmen verschwunden.
Die Priesterin schwenkte das Horn ein paar Mal und sagte dabei noch einen Vers in einer Sprache, die Cass noch nie gehört hatte. Als Severin schließlich verstummte, steckte sie ihren kleinen Finger in das Horn und hielt ihn an Carmens Lippen. Charly würde sich im Grabe umdrehen, bei dieser mehrfachen Verletzung der Hygienevorschriften. 
Nachdem Carmen am Finger genuckelt hatte, schien die Zeremonie beendet zu sein. Also drückte sie Josh die Kleine in den Arm und lief zu Annika, die sich schon ungesehen verziehen wollte. 
»Annika Ursula Connor! Du hast mir einiges zu erklären.« Bei der Nennung ihres zweiten Vornamens kicherten Josh und Evan, drehten sich aber dann schnell weg, als Ann ihnen einen bösen Blick zuwarf. Mit schuldbewusster Miene drehte sie sich zu Cass und rang nervös die Hände. 
»Ich wusste nicht, wann und wie ich es dir sagen sollte. Und Josh war auch keine große Unterstützung.« 
»Josh weiß es auch?« Ihre Stimme klang plötzlich etwas zu schrill. 
»Und Evan«, fügte Annika fast flüsternd hinzu. Cass drehte sich zu den beiden Männern um, die sich schon Richtung Tür bewegten. Warum liefen auf einmal alle vor ihr weg?
»Wir reden später!« Dann packte sie Ann am Arm und zog sie aus dem Raum, den Gang entlang, bis sie die Blondine schließlich in die Bibliothek schubste. 
»Findest du nicht, dass du etwas übertreibst?« Cassandra stemmte ihre Hände in die Hüften und sah sie grimmig an. 
»Ich übertreibe also? Wie lange weißt du schon, dass ich ein Wolf bin?« Ann wich etwas zurück und brachte schließlich einen der großen Tisch zwischen die beiden. 
»Seit ich dich kenne.« Cass musste sich stark zusammennehmen, dass sie ihre beste Freundin nicht anschrie. Sie kannten sich seit dem Kindergarten. Das war also eine sehr lange Zeit, in der Annika einfach so getan hatte, als wäre nichts.
»Und da sagst du mir nichts?« 
»Meine Mom hat gesagt, dass man es Uneingeweihten nicht sagen darf. Das muss das Rudel tun.« Sie hatte aber kein Rudel gehabt. Und die Weedmans waren nicht so weit eingeweiht worden. Sie waren damals einfach nur froh gewesen, zwei Babys bekommen zu haben.
»Du bist meine beste Freundin! Du hättest es mir sagen müssen!« Sie ging nach rechts, um zu Ann zu gelangen. Diese wich wieder aus. Als ob sie ihr etwas antun würde. Also bitte!
»Ich dachte, dass Rick dich einweihen würde. Aber der Trottel hat erst später mitbekommen, dass du ein Wolf bist.« Und hatte trotzdem nichts gesagt. Er wurde ihr plötzlich wieder ziemlich unsympathisch.
»Als ich schwanger wurde.« Ann nickte. »Was genau bist du? Auch ein Wolf?« Ann schnaufte abfällig, was Cass nicht gerade gefiel. Aber ihre Freundin schien den Fauxpas unbeabsichtigt begangen zu haben. Oder sie war es einfach gewohnt, so auf Wölfe zu reagieren. Unabhängig davon, dass eine ihre beste Freundin war.
»Ich bin eine Hexe.« Sofort kamen ihr alte Wachteln auf Besen in den Sinn. Nein. So eine war Annika definitiv nicht. Sie war jung und kurvenreich. Und sie passte überhaupt nicht in das Bild, was Cass sich von einer Hexe vorstellte.
»Warum hast du es mir nicht gesagt?« Annika zuckte mit den Schultern und lächelte ein wenig.
»Hab ich doch. Immer wieder. Aber du hast es als Hobby abgetan.« Da hatte sie nicht ganz unrecht. Jedes Mal, wenn Annika davon anfing, dass sie eine Zauberin wäre und ein Wochenende mit jemandem aus dem Zirkel verbrachte, hatte Cass geschmunzelt und sie als etwas exzentrisch abgetan. Aber das es wirklich stimmte, dass sie eine Hexe war, hätte Cass nie für möglich gehalten. Als sie einen Schritt nach rechts tat, um an Annika heranzukommen, ging auch diese einen Schritt, damit immer genügen Abstand war.
»Warum läufst du vor mir davon?« Cassandra hatte versucht harmlos zu klingen, aber das funktionierte im Moment nicht so richtig. Dafür war sie einfach zu wütend. Allerdings war dieses Gefühl anders, als beim Kindermädchen. Bei der hatte sie eine regelrechte Mordlust befallen.
»Ich habe etwas ... Angst.« Cassandra beschleunigte ihre Schritte um den Tisch, aber die Blondine tat es ihr gleich. So würde das noch ewig weitergehen.
»Annika. Komm her.« Sie rührte sich nicht vom Fleck, also beschloss Cass, einen Überraschungsangriff zu starten. Sie spannte alle Muskeln in ihren Beinen an und sprang schließlich über den Tisch. Ann schrie erschrocken auf, doch da landeten sie schon gemeinsam auf dem Boden. Cass grinste sie gefährlich an, als sie ihre Freundin auf den Boden zurückdrückte, nachdem diese aufstehen wollte. 
»Annika. Stell dich doch nicht so an. Du bist doch genau so unsterblich wie ich.« Ihre Augen wurden groß und sie begann sich, unter Cass zu winden. 
»Cassy. Bitte! Ich wollte es dir doch erzählen. Aber ich hatte nie die richtige Gelegenheit dazu.« Cass reagierte nicht auf ihr Flehen. 
»Mach dich auf die schlimmsten Qualen deines Lebens gefasst.« Dann begann sie, Ann auszukrabbeln. Diese quiekte überrascht auf und schließlich setzte ein Kichern ein, dass wie das eines kleinen Kindes klang. »Gibt es noch irgendetwas, was ich nicht weiß?« 
»Ich hab mit Evan geknutscht.« Sie hätte damals blind sein müssen, um ihren leicht derangierten Auftritt von zu übersehen. 
»Weiter.« 
»Ich hab Josh eifersüchtig gemacht, damit er dir den Antrag macht.« Aha. Daher der rasche Meinungswechsel von Josh zum Thema Hochzeit. 
»Wie?« 
»Ich hab ihm ein Foto von dir und Rick geschickt. Damals in der Bar.« 
»Warum?« Cass ließ kurz von Annika ab, damit diese wieder etwas zu Luft kam. 
»Also bitte. Diesen Idioten muss man doch zu seinem Glück zwingen. Sonst wärst du jetzt immer noch unverheiratet.« Das konnte Cass nicht abstreiten. Also hatte sie Annika im Endeffekt eigentlich zu danken.
»Gibt es sonst noch etwas, dass ich wissen müsste?« Ann setzte sich erschöpft auf. 
»Äh. Ich ... Wie soll ich das erklären?« Sie deutete auf ihren Körper. »Das ist so eine Art Verkleidung.« Wie bitte?

»Wie meinst du das?« Ann atmete tief ein und im nächsten Moment saß eine schlanke Schönheit vor Cass. Sie war das Abbild der Annika, die sie früher gekannt hatte. Die Rothaarige schluckte schwer. Es war eine Sache zu erfahren, dass ihre beste Freundin ein ganzes Leben schon so ein Geheimnis vor ihr hatte. Aber es war etwas ganz anderes, diese ... Magie zu sehen.
»Warum verkleidest du dich?« Annikas Wangen glühten, doch der Rest ihrer Haut war erschreckend blass. Lag das noch an ihrem kleinen Überfall oder hatte sie Angst?
»Das würde ich lieber für mich behalten. Es ist sehr ... privat.« Wieder kam Cass ihr komisches Verhalten von damals in den Sinn. Hatte ihr wirklich ein Mann etwas so Schlimmes angetan, dass sie sich sogar verkleidete, um unattraktiv zu wirken?
Die Tür der Bibliothek ging langsam auf und Josh steckte seinen Kopf hindurch. 
»Müssen wir den Arzt holen? Oder den Leichenbestatter?« Er klang amüsiert. Na warte. Er würde an diesem Abend noch sein blaues Wunder erleben.
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Josh legte den Bericht zur Seite und kniff sich mit Zeigefinger und Daumen den Nasenrücken zusammen. Eine Geste, die er eigentlich schon seit ein paar Jahrzehnten abgelegt glaubte. Aber in den letzten Tagen und Wochen war seine Konzentrationsfähigkeit stark gesunken. Immer wieder plagten ihn Migräneanfälle durch den Schlafmangel.
Jedes Mal, wenn er Cass sah oder sie nachts nebeneinanderlagen, musste er seine Lust, sie einfach zu küssen und zu vögeln, unterdrücken. Er konnte einfach nicht riskieren, sie noch einmal zu schwängern. 
Noch während Cass im Krankenhaus gelegen hatte, vertraute er sich Emily an und berichtete von der Gefahr, die ein weiteres Kind mit sich bringen würde. Und jede Art der Verhütung würde Cass verwundert nachfragen lassen, was los sei. Immerhin war es nur zu einem geringen Prozentsatz möglich, dass er sie schwängern konnte. Aber dieser kleine Prozentsatz war zu schwerwiegend für ihn. 
Wenn es passieren würde, könnte es sein, dass er Cass für immer verlieren würde. Aber ohne einen männlichen Nachfolger würde er sein Rudel irgendwann verlieren. Es war zum Mäusemelken.
»Josh? Ist alles in Ordnung? Du wirkst in letzter Zeit so abwesend.« Lydia. Ihr Duft stieg ihm in die Nase. Weiblich, ein warmer Sommerregen. Wie den Geruch eines guten Weins ließ er ihn durch seine Nase auf seine Zunge wandern und schmeckte ihn. Bei Cassandra war das unmöglich, da sie sich ihre Schweißdrüsen als Teenager entfernen ließ und seitdem nur noch wenige Geruchsstoffe produzierte, die sie mit Tabletten unterdrückte. Und sie war nicht davon abzubringen, diese Medikamente auch weiterhin zu nehmen. Ihr Geruch wäre nicht zu ertragen, sagte sie immer wieder, wenn er dieses Thema anschnitt.
Er stand auf und entfernte sich ein Stück von Lydia. Seine Gedanken nahmen ärgerlicherweise die entgegengesetzte Richtung. Auch sein Körper reagierte auf sie. Ihm war es anscheinend völlig egal, ob es sich um seine Frau handelte oder nicht. Hauptsache Erleichterung. 
Er schüttelte den Kopf. Er würde jetzt nicht schwach werden. Er war verheiratet. Er war treu und er würde nicht wie sein Vater enden, der eine Affäre nach der anderen hatte. Lydia stand ebenfalls auf und nahm den Bericht in die Hand. 
»Wenn das für heute alles war, werde ich mich weiter um meine Nachforschungen kümmern.« Richtig. Sie hatte ihm davon erzählt, dass sie wieder verstärkt nach ihren Verwandten suchen würde. Das hing wahrscheinlich mit Cass zusammen, obwohl er in der letzten Zeit festgestellt hatte, dass sich die beiden Frauen besser verstanden als früher. Zumindest gingen sie sich nicht mehr an die Gurgel. 
Trotzdem musste Lydia jetzt ihre Hoffnungen begraben haben, die sie hinsichtlich Joshs Gefühle für sie gehegt hatte. Und aus diesem Grund hielt sie hier nichts mehr. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie sich auf den Weg machen würde, um ihre Verwandten zu finden. 
Er dachte wieder zurück an den Moment, als sie Lydia damals gefunden hatten. Er hatte es nur einer kleinen Nymphe zu verdanken, dass er auf sie aufmerksam geworden war, sonst würde sie wahrscheinlich immer noch in diesem Etablissement vor sich hinvegetieren. Allerdings hatte er erwartet, dass sie ihr neugewonnenes Leben in Freiheit besser nutzen würde, als sich nur zurück zu ziehen und sich vom Rest des Rudels fernzuhalten. Bevor Cass gekommen war, hatte Lydia langsam begonnen, die Gesellschaft der anderen zu suchen. Hauptsächlich die von Josh. Aber er war nie in dieser Art an ihr interessiert gewesen. Sie war ein Mitglied seines Rudels, das beschützt werden musste. Deswegen würde er auch ihre Nachforschungen unterstützen.
»Hast du schon etwas gefunden?« Sie lächelte matt. 
»Eine kleine Spur. Ich erinnere mich an ein Wappen. Ein Bekannter aus einer Forengruppe hat mich an einen Experten verwiesen, der sich zurzeit damit beschäftigt.« Josh nickte. 
»Das freut mich für dich.« Sie ging an ihm vorbei und heftete den Bericht wieder in einen Ordner, der aufgeschlagen im Regal lag. Wieder erfüllte ihr Duft den Raum. Er war wie der Gesang einer Sirene und Josh schloss kurz die Augen. Sein Körper machte sich selbstständig und der Wolf in ihm folgte der Fährte der Wölfin. Bevor er wusste, was er tat, trat er hinter Lydia und drehte sie zu sich herum. 
»Was ...?« Er drückte seine Lippen auf ihre und nach anfänglicher Gegenwehr, ergab sie sich ihm und zog ihn an ihren warmen Körper. Heiße Erregung durchzuckte seinen Körper und er verlor sich in der wilden Raserei des Wolfes.
 
Cass schloss das letzte Buch und legte es auf den kleinen Stapel zu den anderen Büchern. Komisch. Es stimmt alles. Warum hatte Lydia gestern gemeint, sie hätte einen Fehler gefunden? Cass stand auf, nahm die Bücher in den Arm und verließ die Bibliothek. Ich frag sie einfach nach dem Fehler. Ihr Umgang miteinander war mittlerweile so gut, dass sie sogar schon einmal gemeinsam über einen Witz lachen konnten. Ein echter Fortschritt. 
Außerdem hatte Lydia ein gutes Händchen für Finanzen, was sie in Cassandras Augen wieder etwas auf dem Treppchen der Nettigkeit steigen ließ. Jetzt war sie schon fast auf einer Stufe mit einem ihrer Ex-Freunde. Noch nicht perfekt, aber ausbaufähig.
Als sie vor Lydias Zimmer stand, klopfte sie an und öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten. Normalerweise war Lydia immer allein. Sie hatte schon mehrfach gesagt, dass Cass nicht unbedingt anklopfen müsste, es aber gern weiterhin machen konnte, wenn sie sich so wohler fühlte. Also hatte es sich Cass zur Gewohnheit gemacht, erst anzuklopfen, aber dann gleich ins Zimmer zu gehen, ohne eine Antwort abzuwarten. Immerhin waren sie beide Frauen. 
»Lydia? Ich hab die Bücher ...« Wie sie zum Bett sah, bemerkte sie einen Mann darin, der lustvoll stöhnte. Oh. Lydia hatte Besuch. Bisher hatte Cass noch nie einen Mann bei Lydia gesehen. Die Hitze der Scham fuhr ihr in die Wangen und sie wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Tut mir leid. Ich wusste nicht ...« In diesen Moment drehte sich der Mann erschrocken um und Cass ließ die Bücher fallen. 
Nein! Verzweifelt versuchte sie, das Gesehene zu verarbeiten und es sich zu erklären, aber es gelang ihr nicht. Eine Welle der Hilflosigkeit brach über ihr zusammen und drohte sie unter sich zu begraben. Die Endtäuschung schnitt sich wie ein scharfes Messer quer durch ihr Herz und ließ es blutend zurück. Sie hatte noch nicht einmal mehr die Kraft, etwas zu sagen oder ihn wenigstens anzuschreien.
Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte zur Treppe. Als sie unten ankam und Richtung Tür bewegte, stellte sich ihr Emily in den Weg. 
 
»Hallo Cass. Ich muss dann noch wegen des Kellers mit dir reden. Wann hast du Zeit?« Cass schüttelte verzweifelt den Kopf und versuchte sich an ihr vorbei zu drängen. Doch Emily bemerkte ihre Abwesenheit. Ihren Schockzustand. »Was ist denn los?« 
Dann hörte sie vom Treppenabsatz Schritte und sah hoch. Josh knöpfte sich gerade seine Hose zu und schrie: »Cassandra! Warte! Ich kann das erklären.« Emily wusste sofort, was vorgefallen war. Schon viel zu oft hatte sie das bei ihrem Vater gesehen. 
Sie trat zur Seite und ließ Cassandra durch. Diese hastete zur Tür und verschwand, ohne einen weiteren Blick auf Josh zu werfen. Als dieser unten am Treppenabsatz angekommen war und vor Emily stehen blieb, blaffte er seine kleine Schwester wütend an: »Warum hast du sie gehen lassen?« Aber Emily wich nicht zurück. 
»Wenn du nicht mein Bruder wärst, würde ich dich auf der Stelle in der Luft zerfleischen.« Sie schubste ihn ein Stück von sich weg. »Was hast du dir dabei gedacht? Mit wem hat sie dich erwischt? Mit einem der Dienstmädchen?« Josh ging ein paar Schritte zurück und sah zu Boden. Etwas Unverständliches entwich seinem Mund. »Ich habe dich nicht verstanden.« 
»Verflucht! Ich hab mit Lydia geschlafen.« Emily erstarrte. Dann ging sie auf ihn zu und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Ihre Hand feuerte wie verrückt und sie hoffte wirklich sehr, dass er den Schmerz auch spürte.
»Bist du komplett wahnsinnig geworden? Du gehst mit der Frau ins Bett, die von Anfang an versucht hat, dich und Cass auseinander zu bringen?« Sie schubste ihn immer weiter, bis er gegen die Wand gedrückt wurde. »Weißt du, was das für Cass bedeutet?« Sie ballte die Hand zur Faust und trommelte auf seine Brust ein. »Sie liebt dich und hat unter Schmerzen dein Kind geboren, wäre dabei fast gestorben und du betrügst sie mit ihrer Nebenbuhlerin? Ich sollte dich auspeitschen lassen. Vierteilen!« 
Josh sagte nichts. Es lag ihm auf der Zunge zu erwidern, dass er seit Monaten keinen Sex mehr gehabt hatte. Dass er sich einen Sohn wünschte. Dass er sich eine ganze Schar von Kindern wünschte. Aber das würde seine gegenwärtige Lage nicht verbessern. 
Er sah sehnsüchtig auf die Tür und hoffte, dass Cassy keine Dummheiten begehen würde. Sobald er seine Furie von Schwester los geworden war, würde er sich auf die Suche machen. Immerhin war Derek noch da draußen und bei ihrem Glück würde sie ihm direkt in die Arme laufen.
 



11. Kapitel
 
 
Als sie weit genug vom Herrenhaus entfernt war, wurde ihr Rennen zu einem Joggen und schließlich zu einem raschen Spaziergang. Sie war Hals über Kopf geflohen. Das Gesehene wollte immer noch nicht in ihren Kopf. Wie konnte Josh ihr das nur antun? Er hatte ihr Treue geschworen. Und sie war auch noch so dumm gewesen, es zu glauben. Sie schalt sich selbst eine Idiotin.
Erschöpft ließ sie sich auf eine Bank nieder und lehnte sich an. Sie kramte in ihren Hosentaschen nach etwas, aber sie hatte nur etwas Kleingeld dabei. Kein Handy, keinen Ausweis, nichts. Sie ging zur nächsten Telefonzelle und wählte Annikas Nummer. Niemand ging ran. 
Richtig. Sie war mit Jeanette wegen eines Hexen-Kongresses in Los Angeles und würde erst morgen Nachmittag zurückkommen. Sie legte den Hörer wieder auf. Außerdem konnte sie ihre beste Freundin nicht um Obdach bitten, immerhin wohnte sie auch nur bei ihrer Cousine. Und diese war schon allein von Annikas Anwesenheit nicht sonderlich begeistert.
Dann suchte sie im Telefonbuch nach Williams Nummer. Aber er hatte wohl schon Feierabend. Zumindest ging im Büro niemand ran. Und seine Privatnummer stand nur in ihrem Handy. Im Telefonbuch hatte er sie nie eintragen lassen. Das machten die wenigsten Anwälte. 
Was sollte sie nun machen? Sie kam nicht an ihr Geld, hatte keine Übernachtungsmöglichkeit und auch keine Wechselsachen dabei. Tränen stiegen ihr in die Augen, weil sie plötzlich so hilflos war. Sie würde nicht ins Herrenhaus zurückgehen. Soll Josh doch weiter mit Lydia schlafen. Es war ihr egal. Sie würde er nicht mehr wieder sehen. 
Gleich morgen würde sie mit William über eine Scheidung sprechen und sich etwas Geld holen. Sie lehnte sich gegen die Wand der Telefonzelle. Es wurde schon dunkel. Schräg gegenüber war ein Hotel, das Einzige in Alexandria. Ob sie den Hotelier dazu überreden konnte, ihr eine Nacht Kredit zu geben? Sie würde morgen an ihr Geld kommen und könnte alles bezahlen. Sie stieß sich von der Wand ab und ging zum Hotel.
 
Alexej Wolkow wollte sich gerade auf den Weg machen, um seine Tochter im Nachtleben von Alexandria zu suchen. Zu diesem Zweck wollte er sich an der Rezeption ein Taxi rufen lassen, als er eine hübsche junge Frau dort stehen sah. Sie stritt sich mit dem Hotelier. Lautstark.
Anscheinend war sie beraubt worden und brauchte nun ein Zimmer auf Kredit. Ihre langen roten Haare fielen in Locken über ihre Schultern und ihr Körper war schlank und sehnig. Wahrscheinlich eine Sportlerin. Sie trug ein enges weißes T-Shirt und helle Jeans - nicht gerade die beste Wahl bei den eher kühlen Temperaturen, die Ende Dezember hier herrschten. Er selbst war es aus Russland um einiges kälter gewohnt, deswegen störten ihn die Temperaturen nicht sonderlich. Für ihn war es sogar vergleichsweise warm.
Der Hotelier schien nicht sonderbar entgegenkommend zu sein und bat sie, das Hotel zu verlassen. Die junge Frau schlug mit der Faust auf den Tresen und Alexej bemerkte das kraftvolle Aufleuchten einer Wolfsaura. Komisch. Er hatte keinen Wolfsgeruch an ihr feststellen können. 
Bevor alles aus dem Ruder lief, ging er zum Tresen und sagte: »Bitte geben sie der jungen Dame eines ihrer besten Zimmer. Auf meine Rechnung.« Der Hotelier sah ihn erschrocken an und nickte eifrig. Rückratloser Snob.
»Natürlich Sir. Sofort.« Grüne Augen schienen ihn fragend zu durchbohren, als er sie stolz sagen hörte: »Ich zahle es ihnen natürlich zurück.« Er lächelte sie charmant an und betrachtete sie nun genauer. Sie hatte ein hübsches schmales Gesicht. Lieblich. Leidenschaftlich. Seine Haut prickelte. So ein Gefühl hatte er schon lange nicht mehr gehabt. 
»Wenn ich mich vorstellen darf: Ich bin Alexej Wolkow.« Ihr Blick blieb unverwandt auf ihm liegen, als sie antwortete: »Ich bin Cassandra Weedman.« Der Hotelier schob ihr eine Karte zu und vermied es, in ihre Augen zu sehen. 
»Darf ich sie zu einem Kaffee einladen, Miss Weedman?« Cass nahm die Karte und nickte. 
»Obwohl mir etwas Hochprozentiges lieber wäre. Ich hatte einen furchtbaren Tag.« Er lächelte sie verstehend an und reichte ihre seinen Arm. So gingen sie in die Bar des Hotels und setzten sich an den Tresen. Nachdem Cass ein Glas Rotwein und er ein Glas Weinbrand bekommen hatten, wandte er sich lächelnd zu ihr. 
»Ich hätte nicht gedacht, so schnell auf einen Wolf zu treffen. Die Stadt ist wohl kleiner als ich dachte.« Cass sah ihn geschockt an. 
»Sie wissen, dass ich ein Wolf bin?« Er nickte. 
»Sie haben zwar keine Geruchsmarke, aber ich hab vorhin ihre Aura aufblitzen sehen.« 
»Dann schätze ich, sind sie auch einer?« Wieder nickte er zustimmend. Konnte sie es nicht riechen?
»Wo kommen sie her?« Er hob sein Glas an den Mund und nahm einen kleinen Schluck. 
»Russland.« 
»Ich höre gar keinen Akzent. Wie lange sind sie schon in Amerika?« 
»Noch nicht lang, aber wenn man unsterblich ist, hat man viel Zeit, um zu lernen.« Sie lächelte ihn an. 
»Wie alt sind sie denn?« Er stellte sein Glas ab und sah sie freundlich an. 
»Wollen wir uns nicht duzen? Ich bin Alexej. Du kannst mich aber gern Alex nennen, wenn du möchtest.« Sie nahm seine Hand in ihre und erwiderte: »Cassandra.« Er schwenkte wie ein Fachmann das Glas in seiner Hand, zog das Aroma des Weinbrandes durch seine Nase ein und sah sie dann wieder an. 
»Willst du mir nicht sagen, was wirklich passiert ist? Das mit dem Überfall war doch eine Lüge, oder?« 
»Notlüge. Ich musste schnell weg und hab nicht dran gedacht, etwas einzustecken. Aber morgen kümmere ich mich gleich um alles.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein und sah traurig in die Ferne. 
»Weshalb musstest du denn fliehen?« Er bemerkte sofort, dass ihr Blick wässrig wurde. Also legte er seine Hand auf ihre und fügte hinzu: »Du musst dich nicht vor mir erklären. Ich bin nur neugierig.« Cass schmunzelte leicht und schwieg. 
»Warum bist du in Amerika?« 
»Meine Tochter ist ausgerissen und ich will sie wieder nach Hause holen.« Cass sah ihn verblüfft an. »Ja ich habe eine Tochter. Auch wenn ich noch nicht sehr alt aussehe.« Er zwinkerte. »Ich hab auch drei Söhne. Die sind allerdings nicht ganz so wild wie Josephine.« 
»Sie hat einen französischen Namen?« Alex nickte. 
»Ihre Mutter war Französin.« 
»War?« Er sah ihr fest in die Augen. 
»Sie wurde getötet, als Josi ein Kind war.« Sie legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter, als hätte er einen schweren Verlust erlitten. 
»Das tut mir leid.« Er schüttelte abwehrend den Kopf. Sie hatte es falsch verstanden. Trotzdem war nicht jede so mitfühlend. Er hatte in seinen ganzen Jahren, die er schon durch die Weltgeschichte reiste, immer wieder schöne Frauen kennengelernt, die zwar hübsch aber gefühlsmäßig gänzlich kalt waren. So eine Frau wollte er nie wieder haben.
»Ich kannte sie nicht. Ich hab Josephine erst ein knappes Jahr darauf adoptiert.« 
 
Cass zog ihre Hand wieder zurück und sah sich um. Die Bar leerte sich zunehmend und sie sollte auch langsam auf ihr Zimmer gehen. Sie musste für morgen ausgeschlafen sein. Und sie wollte duschen. Von Joshs Verrat fühlte sie sich schmutzig.
»Wollen wir in meinem Zimmer weiter reden?« Cass sah ihn überrascht an, aber er hatte natürlich ihren schweifenden Blick durch den leerer werdenden Raum bemerkt. 
»Ich weiß nicht. Ich kenne dich doch kaum.« Er lachte. 
»Keine Angst. Ich fall schon nicht über dich her. Ich behalte meine Hände brav bei mir. Versprochen.« Sie musterte ihn eingehend und sagte dann: »Ich bin verheiratet. Zumindest noch.« Aber das würde nicht mehr lange der Fall sein.
»Was ist passiert?« Sie wollte es eigentlich nicht erzählen, aber er war ihr sympathisch.
»Er hat mich betrogen. Ich hab sie vor ein paar Stunden inflagranti erwischt.« Sie deutete auf die Umgebung. »Deswegen das Hotel und die fehlenden Sachen.« Seine Miene wurde ernst. 
»Die Mutter meiner Söhne hat mich ebenfalls wegen eines anderen verlassen. Ich hab ihr wohl nicht genügt.« Sein Blick wurde traurig. Als er sie wieder ansah, stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. 
»Du bist bezaubernd und ich mag deine Gesellschaft. Das passiert nicht oft.« Er wirkte wie ein eingeschworener Einzelgänger, außer, wenn er von seiner Familie erzählte. Die konnte er sicher gar nicht oft genug um sich haben. Cass musste ebenfalls lächeln. 
»Also gut. Lass uns rauf gehen. Aber auf mein Zimmer. Dort fühle ich mich etwas sicherer.« Alex lachte. 
»Hast du wirklich Angst vor mir? Ich bin ein vollendeter Gentleman.« 
»Dass ich mit dir hochgehe, beweist doch, dass ich keine Angst habe, oder?« Sie grinste und stand auf. »Ich hab Zimmer 102. Wie ist deine Nummer?« Wieder stahl sich ein Grinsen auf sein Gesicht. 
»106. Fast neben deinem.« Sie hob drohend den Finger und zeigte Richtung Fahrstuhl. 
»Los, lass uns rauf gehen sonst überleg ich es mit vielleicht noch anders.« 
 




12. Kapitel
 
 
In ihrem Zimmer angekommen sah sie sich erstmal um und inspizierte Bad und Schlafzimmer. Sauber. Zumindest sauberer als erwartet. Sie ging wieder zu Alex, der es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte. 
»Zufrieden?« Sie zuckte mit den Schultern. 
»Da es nur vorübergehend ist, denke ich schon das es geht.« 
Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Cass erzählte von ihrer Familie und ihrer kleinen Tochter, Alex schwärmte von seinen Söhnen und seiner Tochter. Er schien sie wirklich sehr zu lieben. 
Unbewusst rückten sie auf dem Sofa immer näher zusammen und auf einmal strich er ihr gedankenverloren über die Wange. 
»Wenn ich dein Mann wäre, würdest du mein Bett nie wieder verlassen. Ich würde dich wie eine Königin verehren.« Stopp! Alle Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf los, doch ihr Körper schmolz bei dem kleinen, kaum wahrnehmbaren Körperkontakt dahin. Seine Augen schienen sie zu hypnotisieren und nicht mehr aus seinem Bann entfliehen zu lassen. 
Von einer Sekunde zur anderen war ihr Kopf völlig leer. Er beugte sich langsam zu ihr und strich mit seinen Lippen behutsam über ihre. Seine Augen waren die ganze Zeit offen und beobachteten ihre Reaktionen, für den Fall, dass sie die Zärtlichkeiten nicht wollte. Er vertiefte den Kuss nach längerem Warten und zog ihre Lippe sanft zwischen seine Zähne. 
Sie war überrascht, als sie feststellte, dass sie sich an sein Shirt geklammert hatte und ihn regelrecht zu sich heranzog. Eine längst vergessen geglaubte Glut entfachte ein Feuer, das sie zu verbrennen drohte. Ihr Atem ging schneller und ihr Unterleib zog sich in köstlicher Vorahnung zusammen. Seine Hand stahl sich unter ihr T-Shirt und legte sich auf ihre Taille, wo sein Daumen über ihre weiche Haut fuhr. 
Langsam aber sicher drückte er sie nach unten auf die Polster und schob sich zwischen ihre Schenkel. Als sie die Beule an ihrer Weiblichkeit spürte, stöhnte sie auf und begann sich an ihm zu reiben. 
Sie wusste, dass sie völlig schamlos war und ihn, einen völlig fremden Mann, eigentlich von sich stoßen sollte, aber ihr Körper übernahm die Kontrolle und er war geil. Sehr geil. Durch ihren von Lust vernebelten Verstand hörte sie, dass an der Tür geklopft wurde. Alex lehnte sich etwas zurück und fuhr sich fahrig durch die kurzen blonden Haare. Diese Geste ließ ihn um Jahre jünger wirken.
»Das wird der Zimmerservice sein. Ich bin gleich wieder da.« Er stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und blickte sie noch einmal sehr leidenschaftlich an. Dann ging er zur Tür. 
Cass war komplett durch den Wind. Ihr Körper schrie nach Alex, aber ihr Verstand sagte ihr, dass sie nicht mit ihm ins Bett gehen sollte. Und dabei fühlte er sich so toll an. 
»Joshua? Was zum Teufel machst du hier?« Alex Stimme klang wütend. Er kannte Josh? Großer Gott. Sie sprang auf. Er ist hier. Josh stand vor ihrem Zimmer. Die Bilder von ihm und Lydia kamen ihr wieder in den Sinn und sie hätte beinahe gewürgt. Dann war ihr plötzlich, wie lachen zumute. 
»Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Cass stand auf und ging mit einem mulmigen Gefühl zur Tür. Daran, dass er plötzlich blass wurde, als er sie erblickte, konnte sie erkennen, dass sie wohl etwas derangiert aussehen musste. 
Ihre Lippen fühlten sich vom Küssen geschwollen an und ihre Haare waren durch das Sofa und Alexejs Hände etwas wild. Das geschah ihm ganz recht. Als wollte sie sagen »Sieh dir diesen Gott an, der sich für mich interessiert«, drückte sie die Brust raus und zog die Schultern nach hinten. 
»Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Lass mich in Ruhe.« Sie klang gefasster als sie sich fühlte. Josh wollte einen Schritt auf sie zumachen, doch Alex hielt ihn zurück. 
»Sag nicht, dass Joshua dein Mann ist!« Es klang ungläubig und auch etwas giftig. Josh stieß ihn an der Schulter und brüllte: »Und ob ich ihr Mann bin. Lass deine Finger von ihr.« Cass legte ihre Hand auf Alex Arm und zog ihn etwas von der Tür weg. 
»Du warst die längste Zeit mein Mann. Geh nach Hause zu Lydia. Oder zu irgendeiner anderen Frau, die du vögeln kannst. Ich kann dich nicht mehr ertragen!« Damit warf sie die Tür ins Schloss. 
Keine fünf Sekunden später trat Josh die Tür ein und Cass sah ihn mit aufgerissenen Augen an. So kannte sie ihn überhaupt nicht. Er war nie gewalttätig geworden, wenn keine Gefahr bestand.
»Bist du völlig wahnsinnig geworden?« Er packte sie am Handgelenk und schrie regelrecht: »Du kommst mit nach Hause, wo du hingehörst!« Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn und schrie zurück: »Ich setze keinen Fuß mehr in diese gottverdammte Villa!« Auf einmal ging Alex dazwischen und packte Josh am Kragen. Dieser war komplett überrumpelt und wurde gegen die Wand im Flug gedrückt. 
»Beschissenes Gefühl, wenn die Frau, die man liebt, sich für einen anderen entscheidet, was?« Joshs Gesicht wurde rot vor Wut. 
»Irina hat mich verführt, damit sie endlich von dir loskommt. Sie hat dich nie geliebt!« Cass war wie vom Donner gerührt. 
»Du hast mit seiner Frau geschlafen?« Ihr Magen drehte sich um. 
»Das ist schon eine Ewigkeit her!« Rechts und links neben ihnen tauchte der Sicherheitsdienst auf und Cass sagte im ruhigen Ton: »Bitte schaffen sie ihn hier raus. Er hat meine Tür eingetreten und uns bedroht.« 
»Sollen wir die Polizei rufen?« Cass sah zu Josh. Alex hatte ihn eben losgelassen und er glättete sein Hemd. 
»Das wird nicht nötig sein. Ich gehe selbst.« Ein letzter wütender Blick traf Alex, bevor er sich umdrehte und gefolgt vom Sicherheitsdienst zum Aufzug ging. Alex legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie zurück ins Zimmer. 
»Danke für deine Hilfe.« Er zeigte zum Bad und sagte: »Nimm ein schönes langes Bad. Ich veranlasse die Reparatur der Tür.« Sie nickte nur und ging schweigend ins Badezimmer. Als sie die Tür verriegelt hatte, sank sie zu Boden und Tränen rollten ihr über die Wangen. Das war es. Ihre Ehe lag in Trümmern zu ihren Füßen. Der einzige Trost war, dass sie es nicht zu verantworten hatte. 
Aber das Gefühl des Verrats ließ sie nicht mehr los. Sie hatte gewusst, dass Lydia in Josh verliebt gewesen war, aber nach der Hochzeit hatte sie sich von ihm ferngehalten. Nach der Geburt war sie sogar so etwas wie eine Freundin geworden. Wie lange betrog Josh sie schon? 
»Alles in Ordnung? Ich höre gar kein Wasser.« Sie wischte sich die Tränen ab und stand auf. 
»Ja, ja. Alles in Ordnung. Ich brauch immer etwas länger.« Sie wusste, dass sie verheult klang, aber er sprach nicht weiter und sie vermutete, dass er wieder gegangen war. 
»Ich leg dir ein paar Wechselsachen vor die Tür.« Cass musste schmunzeln. 
»Danke.« Sie drehte den Wasserhahn der Badewanne auf und gab etwas Badezusatz ins Wasser. Sie durfte nicht mehr an Josh denken. 
Ein Ziel musste her, an das sie sich halten konnte. Carmen. Und eine Wohnung. Genau. Sie zog sich aus und glitt ins warme Wasser. Sie würde morgen zu William gehen und sich die Daten ihrer Geldanlagen geben lassen. Sie wusste, dass der Erbteil ihrer Adoptiveltern und ihr eigenes Vermögen unanständig hoch waren und das sie sich keine Sorgen machen musste. 
Als sie sich wusch, wurde ihr wieder bewusst, dass sie fast mit Alex geschlafen hätte, wenn Josh sie nicht unterbrochen hätte. Konnte sie jetzt eine Affäre gebrauchen? Etwas was sie ablenkte? 
Als sie fertig war, tauchte sie kurz unter und hielt die Luft an, solange es ging. Es war befreiend und überaus beruhigend nichts zu hören. Nur der leichte Druck auf ihren Ohren und die Wärme um sie herum. Warum konnte es nicht immer so sein? 
Sie tauchte wieder auf und duschte sich den Schaum ab, während sie das Wasser aus der Wanne ließ. Nachdem sie sich trocken gerubbelt hatte, zog sie sich einen Hotel-Bademantel über und verließ das Bad. Vor ihren Füßen lagen ein schwarzes T-Shirt und eine Jogginghose mit Tunnelzug. Sachen, die in Joshs Kleiderschrank nicht zu finden waren.
Als sie zu Alex sah, erhob er sich vom Sofa und zeigte auf die Tür. 
»Es wurde ein neues Schloss eingebaut.« Cass sah zu Boden und rang um Worte. 
»Danke für deine Hilfe. Aber ich ...« Alex packte sie an den Aufschlägen des Bademantels und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange. 
»Es ist spät und ich brauche meine Kraft, um morgen nach meiner Tochter zu suchen.« Sie sah ihn an und ein Lächeln zauberte sich auf ihre Lippen. Er gab ihr Zeit und etwas Abstand. Was für ein wundervoller Mann. 
»Ich kenn mich in Alexandria sehr gut aus. Ich kann dir helfen, sie zu suchen.« 
»Also morgen früh gegen acht Uhr?« Sie verzog unwillig das Gesicht. 
»Ich bin eine Langschläferin. Können wir auch gegen neun oder halb zehn losmachen?« Er grinste und nickte dann. 
»Alles klar. Bis morgen früh.« Er ließ den Bademantel los und verließ das Zimmer.
 




13. Kapitel
 
 
Noch bevor sie sich auf die Suche machen konnten, fragte Cass den attraktiven Russen, ob sie bei ihrem Anwalt einen kurzen Stopp einlegen konnten. Er zuckte nur mit den Schultern, und als das Taxi schließlich vor der Kanzlei hielt, bat sie ihn, kurz zu warten. Das würde nicht lange dauern. Immerhin kannte William sie schon, seit sie ein kleines Baby war. Carla, ihre Mutter, kannte er sogar noch länger. Sie hatten gemeinsam studiert, bevor Derek sie fast umgebracht hatte. 
Sie fühlte sich in den geborgten Sachen von Alexej etwas unwohl, als sie die elegante Kanzlei betrat. Normalerweise war sie besser gekleidet, wenn sie William besuchte. Aber das hier war ja auch kein einfacher Besuch. Sie wollte ihre Ehe annullieren lassen. Da war es wohl egal, wie man aussah. Als sie auf sein Büro zulief, meldete sie sich kurz bei Williams Sekretärin an, die Cass verwundert musterte.
»Sie können ruhig rein. Er hat erst in einer Stunde einen Termin.« Cass nickte der jungen Frau freundlich zu und klopfte dann an Williams Tür. Sie wartete auf sein »herein« und betrat dann das helle Büro. Er saß nur im Hemd in seinem Bürostuhl und hatte neugierig aufgesehen, als sich die Tür geöffnet hatte. 
»Hey William. Wie geht‘s dir?« Er stand von seinem Drehstuhl auf und kam ihr freudestrahlend entgegen. 
»Cassandra. Schön dich zu sehen. Ist dein Mann gar nicht mitgekommen?« Sie warf ihm einen Blick zu, der ihm bedeutete, dass sie nicht glücklich über diese Frage war und erwiderte: »Deswegen bin ich hier. Du musst für mich die Scheidung einreichen.« Er wurde mit einem Mal blass. 
»Aber, ich dachte ihr zwei ...« Cass setzte sich auf einen der zwei Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen, und wartete mit ihrem Einwurf nicht, bis er sich gesetzt hatte. 
»Er ... Wie soll ich das sagen? Das Bett einer Anderen war wohl interessanter als meins.« William verstand sofort und legte seine Hand mitfühlend auf ihre. 
»Es tut mir leid. So hätte ich ihn nicht eingeschätzt. Bei der Hochzeit konnte er seine Augen kaum von dir losreißen.« Er schüttelte den Kopf, als ob er Josh nicht verstehen konnte. 
Carla, ihre Mutter, hatte ihr an einem Abend, an dem der Lavendellikör recht großzügig geflossen war, eröffnet, dass William beim Studium versucht hatte, Carla ins Bett zu bekommen. Aber Verbindungen zwischen Wölfen und Menschen waren nicht so gern gesehen. Deswegen hatte sie ihn freundlich abblitzen lassen, wobei ihre Freundschaft bis heute bestand hatte. 
»Wo wohnst du jetzt?« 
»Im Hotel. Ich bin etwas überstürzt ausgezogen, also brauch ich mein Geld.« Er nickte und öffnete eine Schublade. Dann füllte er einen Zettel aus und reichte ihn ihr, zusammen mit einem kleinen Schlüssel. 
»Zeig das in der Bank dem Direktor und er wird dich zu deinem Bankschließfach bringen. Kann ich sonst noch was für dich tun?« Er wirkte regelrecht geknickt. Schuldbewusst. Obwohl er nun wirklich überhaupt nichts dafürkonnte.
»So schnell wie möglich diese verdammte Scheidung durchbringen. Damit wäre mir sehr geholfen.« Damit stand sie auf und umarmte ihn zum Abschied herzlich. »Danke«, murmelte sie leise und verließ sein Büro.
Nachdem Cass in der Bank etwas Geld geholt hatte und sich gleich mit einer Kreditkarte ausstatten ließ, war Alex mit ihr ins Shopping-Center gefahren. Sie hatte sich vielmals entschuldigt, dass die Suche dadurch weiter verzögert würde. Aber Gentleman, wie er war, hatte er nur abgewunken und gesagt, dass er durch ihre Hilfe eine riesige Zeiteinsparung haben würde. Immerhin hatte er in den Wochen, die er schon hier war, noch nichts von seiner Tochter gesehen. Cass kannte sich in Alexandria aus und würde auch den kleinsten und verstecktesten Unterschlupf finden. 
 
Am späten Nachmittag saß Josh abwesend an seinem Schreibtisch und versuchte sich mit einigen unerledigten Unterlagen von der Situation abzulenken, als mit einem leisen Klopfen die Tür aufging. Er hatte den anderen gesagt, dass er keine Störung wünschte, aber er hatte es sich wahrscheinlich bei allen etwas verscherzt, nachdem rausgekommen war, was er Cass angetan hatte. Sogar das Kindermädchen sah ihn grimmig an, obwohl sie Cass nicht sonderlich gut leiden konnte. 
Lydia hatte ihr Zimmer heute nicht ein einziges Mal verlassen und verkroch sich sogar vor ihm. Als er gestern versucht hatte mit ihr zu reden, hatte sie einfach nicht reagiert. Dabei hatte er sich entschuldigen wollen. Er hatte nicht nur Cass betrogen, sondern auch Lydia Hoffnungen gemacht, die er nie erfüllen konnte. 
Er hob seinen Kopf und sah zur Tür, wo William geduldig wartete. Mit ihm hatte er am wenigsten gerechnet. Obwohl er ab und zu vorbei kam, um Cass zu besuchen. Er war einer der wenigen eingeweihten Menschen, die von den Wölfen wussten. Und er hatte bis jetzt noch kein Sterbenswörtchen darüber verloren. Etwas, was ihn in Joshs Augen im Ansehen hatte stark steigen lassen. Josh zwang sich zu einem Lächeln und stand auf, um ihn zu begrüßen. 
»Hallo William. Kommen sie doch herein. Möchten sie etwas trinken?« William schüttelte den Kopf. 
»Ich bin leider nicht in erfreulichen Absichten hier.« Er kramte in seiner Aktentasche und holte einen kleinen Stapel Papiere heraus. Nachdem er sie Josh in die Hand gedrückt und dieser sie kurz überflogen hatte, wurde Josh kreidebleich. 
»Sie hat die Scheidung eingereicht?« Wie ein Wassersack ließ er sich auf seinen Stuhl fallen und schmiss die Papiere auf den Tisch. William stand immer noch vor ihm und sah ihn mit einer Mischung von Verständnis und Ernüchterung an. Cass musste wirklich schwer von Josh enttäuscht sein, wenn sie sofort die Scheidung eingereicht hatte.
»Heute Morgen. Es tut mir leid, dass ich der Überbringer der schlechten Nachricht sein muss.« Josh schüttelte resigniert den Kopf. Er war selbst daran schuld. Dieser Moment der Schwäche hätte ihn nie so überfallen dürfen. Seine Lust hatte ihn schwachgemacht, so wie sie seinen Vater auch immer wieder schwachgemacht hatte. 
Aber sein Vater musste sich nicht zurückhalten, weil seine Frau keine Kinder mehr bekommen durfte. Er hatte eine liebende Frau, die alles für ihn tun würde. Das hatte Josh zwar auch, aber er musste aufpassen, weil er sonst das wichtigste in seinem Leben verlieren könnte. Und das wollte er nicht. 
»Sie sind ja nicht daran schuld. Ich hab die Sache verbockt.« Und er würde sie wieder in Ordnung bringen. Schon früher hatte er Cass immer wieder herum bekommen können. Und wenn er sie dazu verführen musste, dann würde er es tun. Es gab ja auch noch andere Möglichkeiten, außer Sex, um eine Frau an sich zu binden. 
Und Cass hatte seine oralen Fähigkeiten schon immer geliebt.
 




14. Kapitel
 
 
Nach einem kleinen Shopping Marathon, bei dem Alex mehrmals gefragt hatte, warum sie fünf Paar Schuhe benötigte, statt nur eines oder zwei, waren sie schließlich ins Zentrum gefahren, um mit der Suche zu beginnen. 
Zuerst klapperten sie die Läden in der Fußgängerzone ab und gingen dann zur Autovermietung und zu den Busbahnhöfen und U-Bahnen. Aber keiner hatte Josephine gesehen. Alex steckte das Foto von ihr wieder in seine Tasche und atmete tief ein, als sie aus der U-Bahn-Station herauskamen. 
»Woher weißt du eigentlich, dass sie hier in Alexandria ist?« Diese Frage geisterte ihr schon die ganze Zeit durch den Kopf.
»Sie hat das Flugticket versehentlich gedruckt und im Drucker liegen lassen. So konnten wir sie bei der Fluggesellschaft auf der Liste der Passagiere finden.« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. Sie hatte es im Drucker liegen lassen? Wenn sie wirklich so ein intelligentes Mädchen war, wie er behauptete, war das sehr unwahrscheinlich.
»Und du glaubst nicht, dass sie es absichtlich im Drucker hat liegen lassen? Um dich auf eine falsche Spur zu führen?«
»Nein. Sie weiß genau, dass wir uns Sorgen machen. Wenn sie uns auf eine falsche Fährte locken wollte, hätte sie es anders angestellt oder zumindest dafür gesorgt, dass sie keine Spuren hinterlässt. Sie ist nicht dumm.« Er schien viel von seiner Tochter zu halten, auch wenn sie ihn mit ihrer Ausreißerei so schlimm verletzt hatte. Aber Cass konnte sie schlecht verurteilen. Sie selbst war mehrmals vor Problemen weggelaufen, als die Sache mit Josh begonnen hatte. Und jetzt, wo er sie so tief verletzt hatte, war sie wieder davongerannt.
Am Abend brachte Alexej Cass noch bis zu ihrem Zimmer. 
»Wann holst du mich morgen früh ab?« Alexej lächelte sie an und erwiderte: »Ich denke wieder gegen neun. Du bist ja eine kleine Langschläferin.« Cass kicherte. Obwohl sie gestern den schlimmsten Verrat ihres Lebens entdeckt hatte, konnte sie sich in seiner Gegenwart völlig entspannen. Alexej beruhigte sie auf eine völlig untypische Weise.
»Danke für dein Verständnis. Bis morgen.« Er sah sie noch einen Moment an, dann hob er seine Hand und streichelte über ihre Wange. Es fühlte sich gut an. Vertraut. Sie musste wieder daran denken, wie weit sie gestern Abend fast gegangen wären und ein sanftes Kribbeln überfuhr ihren Körper. Was war nur los mit ihr? Sie war früher nie so ein männerverschlingendes Biest, das sich gleich dem nächstbesten an den Hals warf, wenn ein anderer ihr den Laufpass gegeben hatte. Aber Alexej ... Er war anders. Gut anders.
»Du könntest auch in meinem Bett ausschlafen.« Cass lächelte ihn sanft an. Sie war wirklich versucht, ja zu sagen, aber in ihrem Hinterkopf hielt sich immer noch die Tatsache, dass sie verheiratet war. Außerdem wollte sie Josh beweisen, dass sie im Gegensatz zu ihm standhaft war. Ausgenommen der gestrige Abend. Das war eine Ausnahme wegen des Schocks.
»Sorry. Aber ich glaub, ich schlaf lieber allein.« Damit schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln und ging in ihr Zimmer. 
Nachdem sie die kleine Lampe angemacht hatte, legte sie ihre Handtasche auf die Kommode und zog ihre Jacke aus. Ihre Schuhe landeten unter der Kommode, wo ein kleiner Vorleger war, der den teuren Teppichboden schonen sollte.
»Hattest du einen schönen Abend?« Erschrocken drehte sie sich um. Josh saß in dem Sessel neben dem Tisch, etwas mehr in der Mitte des Raumes. 
»Was willst du hier?« Er zeigte auf die Papiere auf dem Tisch. Ah. Die Scheidungsunterlagen. William war wirklich schnell.
»Hast du sie unterschrieben?« Josh stand auf. 
»Nein, und ich werde es auch nicht tun.« Er kam auf sie zu und umfasste ihr Kinn. »Du gehörst mir!« Sie schüttelte seine Hand ab und schubste ihn ein Stück von sich weg. 
»Was ist los? Hat Lydia keine Lust mehr für dich die Beine breitzumachen?« In seinem Gesicht wallte Wut auf. Er packte sie am Arm und zog sie an sich, sodass sie seinen heißen Körper spüren konnte. »Fass mich nicht an!« 
»Du bist meine Frau. Ich kann mit dir machen, was ich will.« Er drückte seine Lippen auf ihre und versuchte in ihren Mund einzudringen. Sie wand sich in seinen Armen und trat nach ihm. Schließlich erwischte sie sein Schienbein. Knurrend zerrte er sie zum Bett, wo er sie mit dem Rücken gegen sie Matratze drückte und mit seinem Gewicht festhielt. 
»Lass mich sofort los!« Aber er reagierte nicht. Er küsste ihren Hals, wobei sie sich weiter wehrte. »Hör auf!« Er packte ihre Handgelenke und hielt sie mit einer Hand über ihrem Kopf zusammen. Dann glitt er mit der anderen Hand zu ihrer Brust. Mit einem Ruck riss er ihr das T-Shirt vom Körper und plötzlich lag sie ganz still. 
Als er wieder in ihr Gesicht sah, bemerkte er, dass sie die Augen geschlossen hatte und weinte. Er hatte gehofft, wenn er sie verführen könnte, würde sie nachgeben und wieder zu ihm zurück kommen. Aber als sie nun so unter ihm lag und weinte, schnürte es ihm das Herz zusammen. 
»Cassy?!« Sie öffnete die Augen nicht, sondern sagte nur leise: »Bitte!« Er ließ sie los und augenblicklich drehte sie sich zur Seite, um ihren nackten Oberkörper zu verstecken. Dann begann sie, bitterlich zu weinen. Der Drang, sie in seine Arme zu nehmen war enorm, doch er würde sie nur noch mehr zum Weinen bringen. 
Jetzt begriff er erst, welches Ausmaß seine kleine Schwäche hatte. Er hatte Cass zutiefst verletzt. Und diese Aktion gerade hatte es auch nicht besser gemacht. Eher schlechter. Er fuhr sich mit der Hand fahrig durch sein braunes Haar und stand vom Bett auf. 
»Es tut mir leid. Alles.« Sie reagierte nicht darauf und zog ihre Beine an, sodass sie wie ein Embryo auf dem Bett lag. »Das mit Lydia war ein Ausrutscher. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war. Bitte glaub mir.« Fast schon zu leise für seine guten Ohren flüsterte sie: »Geh!« 
Er senkte seinen Kopf und sah sie an. Er wollte sie nicht verlieren. Aber jetzt konnte er nichts mehr tun. Er musste abwarten, bis sie sich wieder beruhigt hatte und er vernünftig mit ihr reden konnte. Ohne ein weiteres Wort verließ er ihr Zimmer.
 
Lydia stand am Fenster ihres Zimmers und beobachtete die Auffahrt zum Herrenhaus. Sie hatte es schon seit dem verhängnisvollen Tag nicht mehr verlassen. Aus Scham. Sie war eine Ehebrecherin. Und dabei hatte sie sich seit kurzem recht gut mit Cassandra verstanden. Jetzt wartete sie eigentlich nur darauf, dass die Rothaarige wie eine Furie ins Zimmer gestürmt kam und sie umbrachte. 
Als Cassandra an dem folgenschweren Tag ins Zimmer geplatzt war und sie zusammen mit Josh im Bett erwischt hatte, konnte Lydia förmlich sehen, wie etwas in ihr zerbrochen war. Nein. Cassandra würde sicher nicht wieder zurückkommen. Und das war ganz allein ihre Schuld. Und Joshs. 
Lydia konnte hier nicht bleiben und für eine überstürzte Flucht fehlte ihr der Mut. Sie war nie allein gewesen, selbst damals in ihrer Gefangenschaft war immer jemand da. Aus diesem Grund kämpfte sie seit fast zwei Stunden mit sich, ob sie Christopher anrufen sollte, aber konnte sie sich ihm einfach so aufdrängen? Er hatte eine Frau und soweit sie wusste eine Tochter. 
Sein Bild kam ihr wieder in den Sinn und ihr Herz schlug für einen Moment schneller. Er hatte sie zusammen mit Josh befreit und ihm hatte eine Zeit lang ihr Herz gehört. Aber damals hatte sie das gleiche Problem, wie gegenwärtig mit Josh. Beide waren verheiratet und beide gründeten zu der Zeit eine Familie. Nur das sie bei Christopher nie schwach geworden war.
Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und wählte seine Nummer. Nach dem dritten Klingeln hob er ab und meldete sich mit seinem Vornamen. Lydia schwieg kurz, bevor sie ein fast geflüstertes »Hallo« herausbrachte. »Ich brauch deine Hilfe.« 
»Lydia? Bist du das?« Sie musste schmunzeln. Sie hatte damals schon gespürt, dass er sie mochte, wobei sie es auf eine platonische Liebe schob. Er hatte eine hochschwangere Frau, als sie sich kennenlernten. Und er war wegen dieser Wölfin aus dem Rudel ausgetreten, um ein eigenes zu gründen.
»Ja. Ich bin es. Ich hab großen Mist gebaut.« 
»Erzähl!« Seine Stimme hatte sich in den Jahren nicht verändert. Wie lange hatte sie nicht mehr mit ihm telefoniert? Es war schon ein paar Jahre her. Sie waren irgendwann auf E-Mails umgestiegen, die allerdings sehr sporadisch kamen.
»Ich hab mit Josh geschlafen.« Am anderen Ende der Leitung war es still geworden. Jetzt war er sicher enttäuscht von ihr und sie hätte am liebsten wieder aufgelegt, aber seine Frage, die nicht sonderlich vorwurfsvoll klang, hielt sie davon ab. 
»War ich nicht erst bei seiner Hochzeit?« Lydia holte tief Luft. Das war er tatsächlich und sie hatte sich geärgert, dass sie nicht die Möglichkeit gehabt hatte, mit ihm zu reden. Sie hatte ihn nur später auf den Fotos sehen können.
»Ja, das warst du. Cassandra hat ihn deswegen verlassen.« 
»Wie hat sie davon erfahren?« Sie ahnte, dass er annahm, dass sie es ihr erzählt hatte, um eine Nebenbuhlerin los zu werden. Doch die Wahrheit war um einiges pikanter.
»Sie hat uns auf frischer Tat ertappt.« 
»Ach Lydia. Was hast du nun vor?« Er klang weniger enttäuscht, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte ihm gesagt, was sie für Josh empfand und er hatte sie darin bestärkt, ihm ihre Gefühle zu offenbaren. Das war allerdings vor Cassandra.
»Ich gehe erst mal zu ihr und entschuldige mich. Dann werd ich hier verschwinden.« 
»Du läufst einfach so davon?« Sie schwieg. »Lydia?« Was nun folgte, würde sie am liebsten aus ihren Gedächtnis verdrängen. Es hatte sie tief verletzt und ihr gezeigt, dass sie ihm Joshs Rudel keine Zukunft hatte.
»Ich hab Emily bei einem Gespräch mit Josh belauscht. Er hat nicht aus Lust mit mir geschlafen oder weil ich ihm etwas bedeute. Er wollte nur ein weiteres Kind.« Er hatte vorgehabt, die als Leihmutter oder etwas in der Art zu missbrauchen. Als sie das gehört hatte, was ihr Herz gebrochen. In tausend Stücke. Zum Glück waren sie nicht bis zum Schluss gekommen, da Cass sie unterbrochen hatte. Sonst wäre sie jetzt evtl. schwanger. 
»Cassandra möchte kein Weiteres?« Christopher klang überrascht.
»Doch, sie würde eine ganze Fußballmannschaft haben, aber sie wäre bei der Geburt ihrer ersten Tochter fast gestorben.« 
»Und er wollte mit dir ein Kind zeugen.« Es war keine Frage, sondern nur eine Feststellung. Sie seufzte. 
»Ja. Ich bedeute ihm nichts und das halt ich nicht weiter aus. Ich hab die ganze Zeit gedacht, ich könnte ihn für mich gewinnen. Aber das wird wohl nie passieren.« 
»Wo willst du hin?« Er klang hoffnungsvoll. 
»Das ist der Grund, warum ich dich angerufen hab.« 
»Wann soll ich dich abholen?« Sie lächelte. Ja, er würde ihr helfen. Das hatte er immer schon. Er hatte ihr einmal sogar angeboten, in sein neues Rudel überzuwechseln, aber damals trug sie noch die rosa Brille und verzehrte sich regelrecht nach Josh. Jetzt nicht mehr. Nie wieder. 
»Es wäre nicht für lange. Ich will dich und deine Familie nicht lange belästigen. Nur bis ich was Eigenes habe.« Oder, bis sie alles für ihre Reise geplant hatte, um ihre letzten Verwandten zu suchen. 
 




15. Kapitel
 
 
Als Alex sie am nächsten Morgen abholte, fühlte sie sich völlig zerschlagen. Sie hatte die ganze Nacht schlecht geschlafen, nachdem sie sich gestern Abend in den Schlaf geweint hatte. Wie konnte Josh ihr das nur antun? Seine Hände auf ihrem Körper, mit denen er vorher eine andere Frau angefasst hatte, ekelten sie an. Seine Berührungen, die sie früher genossen und geliebt hatte, weckten jetzt nur noch Abscheu in ihr.
»Guten morgen. Ich hab uns einen Mietwagen besorgt. So sind wir etwas flexibler.« Er hielt die Schlüssel hoch und klimperte verspielt mit ihnen. Sie mochte seine gute Laune. Sie färbte etwas auf sie ab, und als er sie zur Begrüßung kurz umarmte, fühlte sie sich sicher und geborgen. 
Vielleicht sollte sie doch eine Bezeihung mit ihm ins Visier nehmen. Er war nett, gutaussehend, und wie sie schon feststellen konnte, gut gebaut. Und da er selbst schon Opfer eines Betrugs geworden war, würde er ihr so etwas nie antun. 
Als sie nicht weiter reagierte, zog er die Augenbrauen hoch und strich mit seiner Hand über ihr Gesicht. Sie hatte vorher schon im Spiegel gesehen, dass ihre Augen immer noch etwas verquollen waren, obwohl sie diese mit einem feuchten Handtuch gekühlt hatte. Und sie war blasser als sonst, was durch ihre roten Haare noch betont wurde. Sicher dachte er, sie wäre eine närrische Frau und würde Josh nachweinen. 
»Wollen wir unterwegs Frühstücken oder hier?« Sie zwang sich zu einem Lächeln und ging Richtung Fahrstuhl, sodass er ihr folgen musste. Seinen mitleidigen Blick konnte sie jetzt nicht ertragen. Er sollte wieder charmant sein und witzig. Er sollte sie ablenken.
»Lass uns unterwegs Frühstücken. Hier gibt es immer nur das Gleiche und das hängt mir langsam aus dem Hals raus.« Sie musste schmunzeln. Gestern hatte er ihr erzählt, dass er einen exzellenten Koch zuhause hatte, der sehr einfallsreich in der Zusammenstellung der Speisen war. 
Er hatte sie auch zu einem Besuch auf seine Burg eingeladen. Sie wusste immer noch nicht, was sie davon halten sollte, dass er eine eigene Burg besaß. Aber in Russland war sowieso größer besser. 
»Ich kenn da ein hübsches kleines Dinner, dass fantastische Pancakes zaubert.« Sie fuhren mit dem Fahrstuhl nach unten und Cass sah zum Empfang, der wieder von dem unhöflichen Hotelier besetzt war. Als er sie sah, wurde seine Miene kurz starr, dann zwang er sich zu einem höflichen Lächeln. 
Er mochte sie genau so wenig, wie sie ihn. Und sie war sich sicher, dass er Josh in ihr Zimmer gelassen hatte. Bei der zweiten Anmeldung, als sie ihre Papiere vorlegte und das Geld für die nächsten zwei Wochen bezahlte, hatte sie ihren richtigen Familiennamen angeben müssen. Bei der ersten Anmeldung hatte sie ihren Mädchennamen verwendet. Josh hatte also nur seinen Ausweis vorzeigen müssen, und wäre so ohne Probleme in ihr Zimmer gekommen.
»Alex? Kannst du kurz warten? Ich muss noch schnell etwas klären.« Er zog verwundert sie Augenbrauen hoch, ging aber schließlich durch das Foyer und aus dem Hotel auf die Straße. Cass hingegen ging zu dem Hotelier, der nicht sehr begeistert zu sein schien.
»Guten Morgen. Haben sie gestern jemanden in mein Zimmer gelassen?« Er drückte seinen Rücken durch und hob seinen Kopf etwas an. 
»Ihren Ehemann. Er meinte, dass er sie abholen wollte.« Dieser hochnäsige Idiot.
»Bitte unterlassen sie es demnächst. Wir leben in Scheidung und ich bin nicht scharf darauf, ihn zu sehen.« Der Hotelier wirkte nicht sonderlich beeindruckt. Sicher dachte er, dass Alexej ihr Geliebter war und sie sich deswegen von Josh getrennt hatte. Immerhin hatte er auch das Fiasko mit der eingetretenen Tür mitbekommen.
»Ich werde eine Notiz machen.«
»Danke.« Damit drehte sie sich um und folgte Alex aus dem Hotel. Sie blieb am Eingang stehen und sah sich um. Als sie Alex schließlich erblickte, musste sie kurz schmunzeln. Als er den Mietwagen erwähnt hatte, erschien vor ihrem inneren Auge ein SUV oder etwas Derartiges, was zu einem reichen Russen passen würde. Er saß allerdings am Steuer eines kleinen, roten Volvos. 
Nachdem sie sich neben ihn gesetzt und ihren Stadtplan aus der Tasche gefischt hatte, die sie sich gestern in einer hübschen kleinen Boutique gekauft hatte, grinste sie ihn an. 
»Ich muss sagen, ich bin über deinen guten Geschmack erstaunt, was Autos betrifft.« Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da begann sie schon zulachen.
»Nichts gegen diesen Wagen. Er ist einer der sichersten in seiner Klasse. Außerdem war es der Einzige, den sie noch hatten. Ich hatte also die Wahl zwischen Pest und Cholera.« Er klang trotzdem amüsiert.
»Ich finde ihn ganz niedlich, ich hätte eben nur mit etwas Protzigerem gerechnet.« Er schüttelt den Kopf und startete den Motor.
»Wo ist das Dinner mit diesen zauberhaften Pancakes?« Sie lotste ihn zum Stadtrand, wo sie nach dem Essen gleich mit der Suche beginnen wollten. 
Nachdem die Nachfragen bei den Behörden und den Transportunternehmen nichts gebracht hatten, mussten sie geplanter vorgehen. Was bedeutete, dass sie die Stadt vom Norden bis zum Süden durchforsten würden. Wenn sie dann nichts fänden, müsste sich Alexej damit abfinden, dass seine Tochter wahrscheinlich gar nicht hier war.
Plötzlich spürte sie seine große, warme Hand auf ihrer.
»Du siehst schon den ganzen Morgen erschöpft aus. Schlecht geschlafen?« Cass schüttelte den Kopf und sah sich wieder den Stadtplan an. Irgendwann musste er sie ja darauf ansprechen.
»Josh war gestern in meinem Zimmer.« Alexej erwiderte nichts. Cass ballte ihre Hand zur Faust und sagte, ohne von der Karte aufzusehen: »Ich würde ihn am liebsten umbringen. Aber ich hab noch nicht mal so viel Kraft ihn abzuschütteln.« Seine Hand verkrampfte sich etwas, woraufhin er ihre losließ. Wahrscheinlich war es ihm peinlich, dass er so emotional reagierte.
»Hat er dir etwas angetan?« 
»Nein, nein. Aber selbst wenn, hätte ich mich nicht mal wehren können. Er ist viel Kräftiger als ich.« Alexej schmunzelte, auch wenn es gezwungen wirkte. 
»Es liegt nicht immer an der Kraft. Du brauchst auch Geschicklichkeit und Intelligenz um einen Gegner abzuwehren. Wenn du willst, lehre ich dich etwas Selbstverteidigung. Zumindest ein paar kleine Kniffe, die dir weiterhelfen.« Verwundert hob sie den Kopf. 
»Ist das dein Ernst?« 
»Natürlich. Josi wurde schon mit sieben Jahren in Selbstverteidigung geschult.« War das nicht etwas übertrieben?
»So früh? Warum hast du nicht noch etwas gewartet?« Sein Blick wurde hart aber gleichzeitig auch traurig. 
»Bevor ich Josi adoptierte, hat ein anderes Rudel meins überfallen und meine leibliche Tochter getötet. Sie war zwölf und hatte nicht den Hauch einer Chance. Bei Josi wollte ich auf Nummer sicher gehen und nicht den gleichen Fehler begehen. Ein Vater kann nicht zwei Kinder verlieren, nur weil er zu stolz ist, seiner Tochter das Kämpfen beizubringen.« Cass legte ihm ihre Hand auf den Oberarm. 
»Das tut mir so leid.« Sie konnte nicht einmal ansatzweise nachempfinden, wie es sein musste, sein Kind zu verlieren. Sie dachte an Carmen. Die Kleine war sicher. Josh würde nie zulassen, dass ihr etwas geschah. Trotzdem würde Cass ihre Tochter gern zu sich holen. Vielleicht sollte sie sich über einen Sicherheitsdienst Gedanken machen. Immerhin war sie dann allein mit der Kleinen. 
Ihr Blick huschte zu Alexej. Würde er das Kind eines anderen akzeptieren, wenn sie mit ihm eine Beziehung eingehen würde? Er hatte auch Josi komplett als seine Tochter angenommen, obwohl sie sogar von einer anderen ... Art war. Wie mochten Raben wohl aussehen? Sie hatte immer nur das Bild der Vögel vor Augen, konnte es aber nicht in Einklang mit einem Menschen bringen.
 




16. Kapitel
 
 
Annika sah frustriert von ihrem Drink auf. Es war Freitagabend und keine ihrer Freundinnen hatte Zeit. Sie hatte noch nicht einmal Cass erreichen können. Das war wirklich der krönende Abschluss einer beschissenen Woche. 
Dieser Kongress, zu dem sie Jeanette begleiten musste, war der reinste Spießrutenlauf für sie geworden, weil Kyra und Melody sie gleich am Eintritt gesehen hatten und sich dann mit anderen Hexen das Maul über sie zerrissen hatten. Und sie konnte nicht mal einfach sagen »ich bin dann mal weg«, weil die ihrer Cousine versprochen hatte, ihr zu helfen. 
Das einzig Positive, dass sie dem allen abgewinnen konnte, war, dass die Männer der dummen Hexen sofort von Annika angezogen wurden. Das hatte diese dämlichen Puten grün vor Neid werden lassen. Und doch hatte sie jede Nacht allein im Bett verbracht. Ganz im Gegenteil zu Jeanette, die diesen Kongress dazu genutzt hatte, verschiedene »Bekanntschaften« zu festigen.
Neben Annika wurde eine hübsche Handtasche auf den Tisch gelegt, und als sie aufsah, erkannte sie Cass, die sich eben anschickte, neben ihr Platz zu nehmen.
»Cassy! Ich dachte schon, du schwänzt.«
»Ich doch nicht. Die anderen haben es wohl nicht geschafft?« Annika verdrehte die Augen.
»Nee. Die hatten heute alle schon was anderes vor. Warum bist du nicht an dein Handy gegangen? Ich dachte schon, du ignorierst mich.« Sie sah sofort, wie sich Cassandras Gesichtsausdruck veränderte. 
»Das hab ich im Herrenhaus liegen lassen.«
»Ich hab dich aber schon gestern versucht anzurufen. Ist was passiert?« Cassandra holte tief Luft und die Blondine wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Ihre beste Freundin würde nie ohne ihr Handy aus dem Haus gehen.
»Ich hab mich von Josh getrennt und wohne jetzt erstmal im Hotel.« Ann riss die Augen weit auf. 
»Wie bitte? Was ist denn passiert?« Cass zuckte nur mit den Schultern, aber das ließ Ann nicht gelten. Sie hatte so viel dafür getan, dass die beiden zusammenkommen konnten, dass würde sie sich jetzt nicht mit einem Schulterzucken kaputtmachen lassen. 
In diesen Moment kam ein Traum von einem Mann durch die Tür spaziert und sah sich um. Er war groß, blond und ziemlich muskulös. Ein Raubritter. Ihre ganze Aufmerksamkeit fokussierte sich auf ihn, als sie schließlich auch noch seine Aura wahrnahm. Ein Wolf! Und was für einer. Als Cass ihre Unachtsamkeit bemerkte, drehte sie sich ebenfalls um und winkte den Raubritter heran.
»Du willst mir aber jetzt nicht sagen, dass du Josh für diesen Schönling verlassen hast, oder?« Denn sie würde es voll und ganz verstehen. Josh war zwar auch ein kleines Sahneschnittchen, aber dieser Mann ... Große Göttin! Den würde sie ohne zu zögern von oben bis unten ablecken. Sie war beinahe komplett von dem Gott abgelenkt, sodass sie Cassandras Worte fast nicht gehört hätte.
»Nein. Ich habe Josh mit einer anderen im Bett erwischt. Er hat mich betrogen.«
 
Cassandra hatte erwähnt, dass mehrere Frauen an diesem Weiberabend teilnehmen würden, aber es saß nur eine neben ihr. Erst hatte er sich unbemerkt an die Bar setzen wollen, um Cass im Auge behalten zu können, doch dann hatte sie ihn zu sich gewunken. Und ja. Er hatte den Blick der Blondine neben Cass auf sich gespürt. Sehr deutlich sogar.
»Er hat was getan?«, hörte er die dralle Blondine entsetzt fragen. Sie rutschte sofort näher zu Cass und legte ihr einen Arm um die Schulter. Alex konnte förmlich spüren, wie stark ihre Freundschaft war. Aber da war auch noch etwas anderes. Die Blondine gehörte zur magischen Welt. Nur die genaue Spezies konnte er nicht auf Anhieb benennen. 
»Er hat mit Lydia geschlafen.« Ann umarmte Cass und reichte ihr dann ihren eigenen Drink. Dieses grelle Pink sah nicht gesund aus.
»Hier. Den brauchst du wahrscheinlich dringender als ich.« Cass versuchte zu lächeln, aber es geriet mehr zu einer Grimasse. 
»Ich hätte damals auf Lydia hören sollen. Josh kann sich einfach nicht mit einer Frau zufriedengeben. Als wir uns kennen lernten, dachte er, ich wäre verheiratet und hat trotzdem eine Beziehung mit mir angefangen. Das hätte mir schon alles über seinen Charakter sagen müssen.« Und sie wusste noch nicht einmal ansatzweise, wie recht sie damit hatte. Josh hatte auch seine Frau beschlafen, obwohl er mit Alex befreundet gewesen war. Zumindest damals noch. Plötzlich blickte Annika Alexej an und deutete mit dem Finger auf ihn. 
»Und wer ist dein kleiner Freund?« Er sah, dass sich eine leichte Röte auf Cassandras Wangen stahl und auch ihre Freundin schien das zu bemerken. 
»Das ist Alex. Ich hab ihn im Hotel kennen gelernt. Er ist auf der Suche nach seiner Tochter.« Er konnte nicht sagen, was er erwartet hatte, aber ganz sicher nicht diese Ignoranz seiner Gegenwart. 
»Was unternimmst du nun gegen Josh?« Cass zuckte mit den Schultern. 
»Ich war bei William und hab ihn mit der Scheidung beauftragt.« 
»Und Carmen?« Cassandras Hände ballten sich zur Faust. 
»Ich will erst ganz in Ruhe eine Wohnung suchen, bevor ich sie zu mir hole.« Ann nickte. Die Blondine sah aus, als wollte sie mit Cass etwas Persönliches besprechen, deswegen stand er auf und deutete auf die Bar. 
»Ich hol mir mal was zu trinken. Kann ich euch was mitbringen?« Beide verneinten. Schon auf dem Weg zur Bar konnte er Annikas abschätzende Frage laut und deutlich vernehmen.
»Was will denn Iwan von dir?« Sie hatte gehört, dass er Russe war?
»Wer?« Cass war hörbar irritiert.
»Na der kleine Russe, der dir förmlich schon seine Besitzmarke um den Hals gebunden hat.«
»Er heißt Alexej und er hat überhaupt nichts getan.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Wir haben geknutscht und etwas gefummelt. Aber wir hatten uns gleich wieder unter Kontrolle.« Auch wenn er sich wünschte, dass es nicht so gewesen wäre.
»Warum ist Iwan gleich nochmal hier?« 
»Alexej ist hier, um seine Tochter zu suchen. Sie ist von zuhause weggelaufen.«
»Und wollen wir wetten, dass die Kleine schon volljährig ist? Dieser Kerl ist ein Kontrollfreak. Ich an deiner Stelle würde die Finger von ihm lassen.« Die Blondine wurde ihm von Sekunde zu Sekunde unsympathischer. Und außerdem hatte sie recht, was die Sache noch schlimmer machte.
»Annika. Erinnerst du dich noch an unser kleines Gespräch an der Highschool? Als du diesen Quarterback abgeschleppt hast? Ich hab genau das Gleiche zu dir gesagt und du meintest, ich solle mich nicht einmischen. Du wüsstest, was du tust.«
»Ach komm schon. Willst du mir jetzt wirklich diese alten Kammellen vorwerfen?« 
»Weißt du noch, wie er jeden armen Kerl verprügelte, der dich auch nur schief angesehen hat?«
»Das ist Ewigkeiten her. Außerdem hab ich es doch geregelt, oder?« Cass lachte kurz auf.
»Dein geregelt war die Aussage, dass du lesbisch wärst. Und als er das zähneknirschend akzeptiert hatte, warst du plötzlich wieder hetero.«
»Es hat doch funktioniert, oder? Außerdem reden wir nicht von mir, sondern von dir und Iwan.« Wie er diesen Namen hasste.
»Er heißt Alexej.«
»Bei mir sind alle Russen Iwans.« Er hätte sie am liebsten so lange versohlt, bis sie versprach, diesen Namen nie wieder in den Mund zu nehmen. Er runzelte die Stirn. Er hatte noch nie eine Frau geschlagen. Warum kam ihn plötzlich dieser Gedanke? Er drehte sich um und sah zu der Blondine. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie war auf jeden Fall ein magisches Wesen, aber keines, dass er hundertprozentig deuten konnte. Das war interessant. Er musterte sie von oben bis unten und bewunderte ihre Kurven, die sie in ein viel zu enges Kleid gezwungen hatte. Trotzdem wallte in ihm eine sonderbare Erregung auf. Ihre Art und ihr freches Mundwerk weckten den Wolf in ihm. Er wollte jagen.
»Woher weißt du eigentlich, dass er aus Russland kommt?« Das würde ihn auch interessieren. 
»Ich höre es sofort, wenn mir ein Russe gegenübersteht, egal wie gut er englisch spricht.« So, so. Und dabei hatte er nur einen Satz gesagt. 
»Könntest du ihn nicht wenigstens mir zuliebe bei seinem richtigen Namen nennen? Er ist nett und freundlich. Und er hat mir geholfen.« Sie sah genau in diesen Moment zu ihm herüber und hielt seinen Blick mit ihrem gefangen. Was zum Teufel ...?
»Ich versuch es. Aber nur weil du meine beste Freundin bist.« 
 




17. Kapitel
 
 
Spät am Abend öffnete Cass die Tür zu ihrem Zimmer und freute sich schon riesig auf eine Dusche und ihr Bett. Alex hatte ihr eine kleine Unterweisung zum Thema Selbstverteidigung gegeben und sie war wirklich überrascht, dass sie diesen großen Russen mit wenigen Handgriffen wehrlos machen konnte. 
Zum Schluss hatte er ihr einen kleinen Dolch in die Hand gedrückt, den er extra für sie bei einem Freund in Auftrag gegeben hatte. Er war aus Silber und klein genug, um ihn in ihrer Handtasche zu verstauen. Als sie gemeint hätte, dass dieses Geschenk zu viel wäre, hatte er nur den Kopf geschüttelt und es als Bezahlung für ihre Hilfe deklariert. 
Hinter sich hörte sie das rascheln von Stoff und ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Noch während sie sich umdrehte, nahm sie seinen Geruch wahr. Josh.
»Was zum Teufel willst du hier?« Sie zischte es regelrecht und griff in ihre Handtasche, um den Dolch hervorzuholen. Allerdings so, dass er ihn nicht sehen konnte. Sie würde ihn nicht töten, aber mehr konnte sie im Moment nicht versprechen. Er hob abwehrend die Hände und kam einen Schritt näher.
»Ich hab das gestern falsch angefangen. Dafür wollte ich mich entschuldigen.«
»Wie bist du in mein Zimmer gekommen?« Sie würde den Hotelier aber sowas von Zusammenstauchen. Josh hingegen deutete auf das offene Fenster.
»Die Feuerleiter.« Mist. Und sie hatte heute Morgen auch noch das Fenster offen gelassen, damit des gut durchgelüftet war, wenn sie wieder zurückkam.
»Ich möchte nicht mit dir reden, also verschwinde gefälligst wieder!« Sie wollte an ihm vorbei ins Bad gehen, als er ihren Oberarm umfasste und sie zurückhielt.
»Bitte. Lass es mich erklären. Du kannst doch nicht wirklich alles wegwerfen wollen, nur weil ich einen kleinen Fehler begangen habe.«
»Einen kleinen Fehler?« Sie riss sich von ihm los. »Du hast mich betrogen! Du hast Lydia gefickt und damit alles kaputtgemacht!«
»Aber ich will dich, nicht Lydia. Was glaubst du, warum ich hier bin? Ich liebe dich!« Irgendetwas in ihrem Kopf knurrte. War das ihre Wölfin? Sie hatte schon von anderen gehört, dass die Wolfsauren in Momenten der Wut sichtbar wurden, aber keiner hatte etwas davon erwähnt, dass sie auch Geräusche von sich geben konnten. Es war fast wie vor kurzem, als sie das Kindermädchen angegriffen hatte. 
Sie umfasste den Dolch stärker und ging auf Josh zu. Noch bevor sie selbst wusste, was passierte, bewegten sich ihre Arme und im nächsten Moment drückte sie Josh gegen die Wand, ein paar Meter neben der Tür. Woher kam auf einmal diese Kraft? Sie fühlte sich, als könnte sie Bäume ausreißen und etwas in ihr forderte Blut. 
»Cassandra?« Er klang überrascht und wand sich unter ihrem Griff, konnte sich aber nicht befreien. Wie von selbst hob sich ihre Hand mit dem Dolch an seinen Hals und drückte zu. Augenblicklich hörten seine Bemühungen, sich zu befreien auf.
 
Er spürte die kalte Klinge des Dolches an seinem Hals und schluckte besorgt. 
»Nimm das Ding weg!« Cass sah ihn mit vor Wut blitzenden Augen an und drängte ihn weiter in Richtung Tür. 
»Wenn du noch ein einziges Mal in mein Hotelzimmer kommst, werde ich dir weh tun!« 
»Ich wollte nur mit dir reden.« 
»Das ist zu spät. Ich habe mit dir abgeschlossen. Sobald ich eine Wohnung gefunden habe, hol ich Carmen zu mir. Dann kannst du weiter ungestört durch die Gegend vögeln.« Josh wurde blass. Sie wollte ihm Carmen wegnehmen? Sie war sein letzter Halt gewesen, seit Cass die Villa verlassen hatte. 
»Sie ist auch meine Tochter! Du kannst sie mir nicht wegnehmen.« Cass stieß einen Schwall Flüche aus, die sogar ihn verwunderten. Dann drückte sie ihm den Dolch fester gegen den Hals. 
»Was hast du denn gemacht? Ihr habt mir meine Tochter wochenlang vorenthalten. Ich wusste nicht einmal, wie sie aussah. Glaubst du, das war schön für mich?« Die silberne Klinge des Dolches schnitt in sein Fleisch und Blut quoll hervor. »Als ich sie dann das erste Mal auf dem Arm hatte, war sie fremd für mich. Ich kannte mein eigenes Fleisch und Blut nicht. Weißt du, was das für eine Mutter heißt? Ich wusste, nicht einmal ob ich sie lieben könnte. Ich hab an mir gezweifelt. Und das alles nur, damit du ein paar freie Tage mit Lydia hattest.« So war es doch gar nicht! 
Während er zu einer Antwort ansetzen wollte, veränderten sich ihre Augen. Ihre Pupillen wurden zu schlitzen und das Grün schien noch mehr zu leuchten als sonst. Als sie bei der Tür angekommen waren, öffnete Cass diese und stieß Josh in den Gang. 
»Das nächste Mal wird mehr Blut fließen. Viel mehr!« Als sie die Tür ins Schloss geknallt hatte, tastete er mit seiner Hand nach seinem Hals. Die Wunde brannte etwas, war aber nicht tief. 
Ihre Augen gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Und ihre Kraft. Was war passiert? Die Aura der Wölfe konnte keinem solche Macht verleihen. Und Cassandra war noch dazu ein Welpe, was diese ganzen übernatürlichen Sachen anging. Sie konnte ja noch nicht einmal einen Wolf riechen, geschweige denn so gut hören wie einer.
 
Cass brauchte zwei geschlagene Stunden um sich zu beruhigen und eine Flasche Lavendelwein, die Alex vorgestern besorgt hatte. Nun saß sie auf dem Fensterbrett und starrte auf das dunkle Wasser des Potomak-Rivers, dass durch ein paar Lampen beleuchtet wurde. 
Sie verfluchte sich, dass sie so dumm gewesen war, nicht von Anfang an auf Lydia gehört zuhaben. Sie hatte ihr gesagt, dass sich Josh nie mit nur einer Frau zufriedengeben würde. Cassandra war nur eine gute Partie gewesen. Die blaublütige Tochter aus gutem Haus. Für eine Weile interessant. 
Sie erinnerte sich an die wenigen historischen Liebesromane, die sie gelesen hatte. Annika hatte sie ihr aufgedrängt. In ihnen war fast immer von einer Ehe ohne Liebe die Rede, der Mann nahm sich neben der Ehefrau eine Geliebte. Eine Kurtisane. Josh hatte von Anfang an geplant, ihr nicht treu zu sein, das wusste sie jetzt. Warum sonst hatte er Lydia nicht in ein anderes Rudel geschickt? 
Sie merkte erst, wie sehr sie sich schon wieder aufregte, als sie das Weinglas in ihrer Hand zerdrückte. Die Scherben schnitten in ihr Fleisch und sie sah die dicken roten Blutstropfen an, die zusammen mit dem Wein ihre Hand herunter liefen. Dieser Anblick ließ die gesamte Wut in ihr frei. 
Sie sprang leichtfüßig von der Fensterbank und schleuderte die Flasche gegen die Wand. Dann schlug sie auf den kleinen Beistelltisch ein, der neben dem Sessel stand. Er ging zu Bruch, genau wie der Sessel, der Stuhl und der Fernseher. Ihre Wut bekam die Oberhand. Oder war es der Wolf in ihr? Sie wütete durchs Zimmer, kam zum Bett und zeriss die Kissen, sodass Federn um sie herum durch die Luft flogen. 
Plötzlich wurde sie von hinten gepackt. 
»Sch. Ganz ruhig.« Sie drehte und wand sich in Alexejs Armen und konnte sich schließlich zu ihm herumdrehen. In ihrer grenzenlosen Wut kratzte und schlug sie um sich, doch er behielt seinen festen Griff bei. 
»Beruhig dich!« Sie sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, wie ein wildes Tier, das in der Falle saß. Dann erblickte sie ihr Spiegelbild. Ihre Haare waren wild durcheinander, ihre Wangen gerötet, ihr Blick starr und wild. War sie das wirklich? Ihre Augen sahen so fremd aus. 
Ihr Körper erschlaffte in Alexejs Armen und ihr Kopf fiel an seine Brust. Er hob sie hoch und trug sie zum noch unversehrten Sofa. Dort setzte er sie hin und schlang ihr eine leichte Fleecedecke um die Schultern. Dann ging er ohne ein Wort aus dem Zimmer. 
Sie starrte auf ihre Hände. Wie konnte so was nur passieren? Wie konnte sie dermaßen die Beherrschung verlieren? Sie schämte sich. Was dachte Alex jetzt wohl von ihr? Er war einfach wieder gegangen. Ohne ein Sterbenswörtchen. Nach etwa zehn Minuten kam er mit einer Tasse ins Zimmer. 
»Hier trink das!« Kaffee! Sie zog das Aroma in sich ein und fühlte sich gleich besser. Obwohl er recht heiß war, trank sie die Tasse mit einem Zug leer. 
»Danke.« Sie wollte gerade die Tasse auf den Tisch stellen, als sie bemerkte, dass dieser nur noch Kleinholz war. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich im Zimmer um. Ein Schlachtfeld. Alex nahm ihr die leere Tasse aus der Hand und verband anschließend vorsichtig die Schnitte, die das Glas verursacht hatte. 
»So. Nun erzähl mal, wieso du dein Zimmer zerstört hast.« Seine Stimme klang eher belustigt als böse. Verwirrt sah sie ihn an. 
»Ich hab ... wohl etwas zu viel getrunken und dann ... hab ich mich geärgert.« Er tätschelte tröstend ihren Kopf. Josh wollte sie nicht erwähnen. Sie schämte sich irgendwie. Und doch war sie stolz auf sich, dass sie ihn ganz allein aus dem Zimmer schmeißen konnte. Aber was würde Alex jetzt von ihr denken?
»Du bist etwas unausgeglichen. Was solls?« Sie stöhnte entnervt auf. Dieser Mann verwirrte sie. Er hatte eine autoritäre Ader, aber im nächsten Moment ist er ein liebevoller ... Mann.
»Was sag ich denn dem Hotelier, was hier passiert ist?« Er streichelte nun über ihre Wange. 
»Ich kümmer mich drum.« Erleichtert sank sie zurück und sah sich noch mal im Zimmer um. »Wenn du möchtest, kannst du bei mir schlafen.« Nun saß sie Kerzen gerade auf dem Sofa und sah ihn mit großen Augen an. »Ich werde natürlich auf der Couch schlafen.« Er grinste sie an und sie wusste, dass er sie neckte, um sie aufzuheitern. 
»Danke!« Sie umarmte ihn und zog seinen Duft ein. Er trug kein Aftershave oder Deo, sondern hatte nur seinen eigenen Geruch nach frischem Holz.
 
Cassandra kam frisch geduscht und nur mit einem langen T-Shirt bekleidet aus dem Badezimmer und flocht ihre Haare zu einem langen Zopf. Alex saß auf der Couch und sah fern. Als sie sich zu ihm setzte, reichte er ihr eine Tasse. Dieses Mal war es Tee. 
»Danke. Ich kann jetzt echt was zum Entspannen brauchen.« 
»Wenn du möchtest, kann ich dich auch massieren. Man sagt mir nach, ich hätte magische Hände.« Sie kicherte, schließlich nickte sie aber. 
»Gerne. Wenn es dir nichts ausmacht.« Er grinste sie wieder neckend an und stand auf. 
»Mach es dir schon mal auf dem Bett bequem.« Er ging ins Bad, während sie sich aufs Bett legte und wartete. 
»Ich hab ein sehr gut riechendes Massageöl dabei.« Er hielt ihr die Flasche mit geöffnetem Deckel vor die Nase und ein wundervoller Duft nach Mandelöl stieg ihr in die Nase. 
»Zieh bitte dein Oberteil aus.« Als sie sich nicht rührte, fügte er hinzu: »Ich schau schon nicht hin.« Sie tat es und lag nun mit nacktem Oberkörper auf seinem Bett. Als seine großen Hände ihren Rücken berührten, durchfloss sie ein wohlig warmes Gefühl. Zu ihrer Schande stöhnte sie laut auf, als er sie weiter massierte. 
»Das ist einfach unglaublich.« Sie entspannte sich unter seinen fähigen Händen und genoss diese zärtlichen Berührungen. Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde sie schläfrig. Komisch. Sie hatte doch am Morgen so lange geschlafen und nach ihrem kleinen Ausraster war sie so aufgewühlt gewesen, dass sie gedacht hätte, nie wieder schlafen zu können. 
Sie spürte, wie seine Hände von ihrem Rücken zu ihrer Hüfte und dann zu ihrem Po glitten, bevor sie ihre Beine liebkosten. Sie wollte etwas sagen, Einspruch erheben, aber sie konnte nicht. Ihr Körper war so entspannt. Es war, als würde sie schweben. Er drückte ihr einen Kuss auf die Schulter und drehte sie danach auf den Rücken. 
»Ich könnte dir noch anders behilflich sein.« Ihr Verstand sagte nein, aber ihr Körper schrie förmlich nach seinen Berührungen. Ihr Schweigen nahm er wohl als Zustimmung, als er den Kopf senkte und ihre Brüste mit elektrisierenden Küssen überzog. Sie war, wie in Trance als er sie mit seinen Händen bedeckte. Eine seiner Hände glitt ihren Bauch hinunter bis zum Rand ihres Höschens. 
Im nächsten Moment saß Cass aufrecht im Bett ihres eigenen Zimmers. Zum Glück war sie nicht auf sein Angebot eingegangen. Der Hotelmanager hatte nur kurz mit Alex gesprochen und dann gesagt, dass am nächsten Morgen Zimmerleute vorbei kämen, um die Möbel zu reparieren bzw. neue herzustellen. Die Decken und Kissen, die ihrer Zerstörungswut im Weg gewesen waren, wurden vom Zimmerpersonal ausgewechselt. So konnte sie wieder im Bett schlafen, statt sich auf das Sofa zu zwängen.
 



18. Kapitel
 
 
Josi lehnte sich deprimiert zurück. Sie hatte die Spur ihres Zieles verloren! Erik und sie waren die ganze Zeit in seiner Nähe gewesen, der Detektiv hatte das mehrfach bestätigt. Und trotzdem war er einfach verschwunden. Erik reichte ihr einen Spieß mit einem Marshmallow am anderen Ende. 
»Keine guten Nachrichten?« Blitzmerker. Aber sie wollte ihn nicht mit ihrer schlechten Laune belasten. Immerhin hatte sie ihn schon ausgenutzt, da musste sie ihn nicht auch noch anschnauzen.
»Nein, nein. Alles o. k.« Außerdem plagte sie das schlechte Gewissen. Sie hielt Erik von seiner Familie fern, weil sie ihn für die Verfolgung brauchte, und dabei war er vor kurzem Onkel geworden. Sicher würde er seine kleine Nichte auch gern sehen. Stattdessen saß er hier mit ihr herum und musste auch noch ihre Scherze ertragen. Ja, die Sache mit dem Klippenspringen bereute sie mittlerweile, vor allem, weil er weiter drin war als ihre Brüder. Und dann hatte sie ihn auch noch geneckt. Aber der anschließende Sex hatte ihn zum Glück etwas beruhigt. Es war sogar so, dass nichts sein entspanntes Grinsen aus dem Gesicht weichen ließ. Er war zufrieden. Sie komischerweise auch. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass sie mal für einen Mann so viel empfinden würde. Erik, der neben ihr saß, verspannte sich etwas und atmete schließlich tief ein.
»Hör mal, Josi. Ich weiß, dass dir das Campen und Herumfahren gefällt, aber ich muss irgendwann wieder nach Hause, zu meinem Rudel.« 
»Ich weiß. Das Gleiche wollte ich auch gerade sagen. Das Lotterleben hier war wirklich toll, so ganz ohne Verpflichtungen und so. Aber ich sollte wohl auch langsam wieder nach Hause. Mein Dad und meine Brüder werden schon sauer genug sein.« Erik lächelte sie liebevoll an. 
»Du kannst auch bei uns bleiben. Also bei mir, um genauer zu sein.« Wieder das Thema, dass sie in den letzten Tagen vermieden hatte. Sie war schrecklich in ihn verliebt, aber ihr Vater würde das nie akzeptieren.
»Ich weiß. Aber ich muss zuerst mit meinem Dad sprechen. Und das geht am besten in Russland, weil ich da einfach abhauen kann, wenn er Streit anfängt.« Sie kicherte. »Ich hoffe nur, er und meine Brüder kommen nicht hierher und fangen mit dir oder deinem Rudel Streit an.« 
»Selbst wenn. Du bist es wert zu kämpfen.« Sie strich ihm liebevoll über die Wange und küsste ihn dann leidenschaftlich. Vielleicht sollte sie seinen Vorschlag annehmen. Dieser Mann war perfekt für sie. Sie liebte ihn. Was sprach also dagegen?
 
Es klopfte mehrmals an Cassandras Tür und sie quälte sich von der bequemen Couch. Alex hatte ihr ein paar Kniffe mit dem Dolch gezeigt, nachdem sie etwas Selbstverteidigung trainiert hatten. Dann hatte er wie von Zauberhand ein Schwert hervorgeholt und ihr ein Zweites gegeben. 
Cassandra war sich sicher, dass er in Verbindung mit schwarzen Mächten stand. Aber dann hatte er ihr erklärt, dass der hiesige Schmied ein Wolf war und in seinem Waffenschrank das eine oder andere Schwert gebunkert hatte, falls mystische Kunden Probleme machten. So war er schnell und anscheinend auch recht preisgünstig an neue Schwerter gekommen. Wenn er wieder nach Russland flog, musste er sie allerdings hier lassen. 
Er hatte Cass erzählt, dass Josi einen Satz kleiner Wurfdolche besaß, die er ihr zum zweihundertsten Geburtstag geschenkt hatte. Sie waren aus Silber, welches Material auch sonst, und Josi nahm sie normalerweise überall hin mit. Dafür deklarierte sie die Dinger als Kunstgegenstände, die zu verschiedenen Ausstellungen geflogen werden mussten. Diese Formalitäten dauerten selbstredend ein oder zwei Tage, und diese Zeit hatte Josi bei ihrer kleinen Reise anscheinend nicht gehabt, denn die Dolche waren immer noch in Russland. Ein weiteres Indiz für Alexej, dass seine Tochter Hals über Kopf geflogen war. 
»Ich bin gleich da.« Das waren sicher die Zimmerleute, die das Chaos ihres kleinen Ausrasters beseitigen sollten. Nach ein paar Sekunden öffnete sie die Tür und starrte die Person an, die davor stand. »Was willst du hier?« Lydia sah sie angespannt an und Cass ahnte schon, was jetzt kommen würde. 
»Ich wollte mich entschuldigen und gleichzeitig verabschieden.« Cass sah den reuigen Gesichtsausdruck und ließ sie nach ein paar Momenten des Schweigens schließlich herein. Lydia trug ein cremefarbenes Kostüm, das ihr sehr gut stand. Es schmeichelte ihren Rundungen und ließ sie trotzdem züchtig aussehen. Ihre Haare waren zu einem Haarknoten an ihrem Hinterkopf zusammengebunden. Im Herrenhaus hatte sie zwar auch immer recht zugeknöpft ausgesehen, aber mehr Selbstvertrauen an den Tag gelegt.
»Hat Josh dich geschickt?« Lydia schüttelte den Kopf und sah sich im Hotelzimmer um. Als sie die zerstörten Möbel in der Ecke stehen sah, wurde sie etwas blass, riss sich aber im nächsten Moment wieder zusammen. Sie drehte sich zu Cass herum und starrte auf den Boden.
»Ich schäme mich so. Ich hätte es nie zulassen dürfen.« Wer es glaubt! Sie hatte von Anfang an vorgehabt, Josh zu vögeln. Wer weiß, wie lange sie es schon miteinander trieben. Erneut kämpfte sich die Wut in ihrem inneren empor und Cass musste sich stark zusammenreißen, um nicht wieder die Kontrolle zu verlieren.
»Glaubst du, damit wäre alles wieder gut?« Lydia starrte weiterhin den Boden an. 
»Nein. Es wird nie wiedergutzumachen sein. Aber ich wollte mich trotzdem bei dir entschuldigen, bevor ich gehe.« Sie unterbrach sich kurz und Cass wollte fragen, wohin sie ging, doch da redete sie schon aufgeregt weiter. »Hätte ich gewusst, dass er mich nur als Zuchtstute benutzen will, hätte ich mich nie auf ihn eingelassen.« Cass wurde leichenblass. Zuchtstute?
»Wie bitte?« Lydia sah ihr mit Tränen in den Augen ins Gesicht und fuhr fort: »Ich habe ihn geliebt, seit ich ihn das erste Mal gesehen habe. Ich hab mir immer gewünscht, dass er mein Mann wird. Mein Gefährte ...« Sie schluchzte. »Als er dann zu mir kam und mich verführen wollte, dachte ich erst, er liebt mich.« 
Sie sah wieder zu Boden und ging zum Fenster. »Nachdem du gegangen bist, hab ich ein Gespräch von Emily und Josh mitbekommen. Sie haben mir sehr deutlich vor Augen geführt, dass ich nur ein zeitweiser Ersatz für dich wäre. Dass er dich will, mich aber braucht, um das Rudel behalten zu können.« Cass stand immer noch wie angewurzelt neben Lydia und starrte sie völlig verwirrt an. Wovon redete diese Frau? Was hatte sie mit Joshs Recht auf das Rudel zu tun? 
»Ein Ersatz?« Lydia sah sie erschrocken an. Tränen konnte man schauspielern, aber diese Reaktion, wie sie eben mit Lydia geschah, konnte selbst der beste Schauspieler der Welt nicht nachahmen.
»Du weißt es nicht?« Sie klang erstickt und plötzlich sprang sie auf, um zur Zimmertür zu flüchten. Doch Cass war schneller und packte sie am Handgelenk, woran sie die Blondine wieder zurückzog. 
»Was weiß ich nicht?« Lydia schüttelte verängstigt den Kopf. Immer mehr Tränen liefen über ihre Wangen. Was zum Teufel ging hier vor? Hatte Josh etwa noch mehr Geheimnisse vor ihr? Steckte Emily mit drin?
»Ich dachte ... Ich wusste nicht ...« Lydia stammelte unzusammenhängende Wörter und versuchte sich aus ihrem Griff zu lösen, aber Cass wusste, dass ihre Wut, und wahrscheinlich auch ihr Wolf, ihrem Körper ausreichend Kraft gab. 
»Was?« Cass schrie schon fast und hätte Lydia am liebsten eine Ohrfeige verpasst, damit diese mit der Heulerei und dem Gestammel aufhörte. 
»Emily hat gesagt, du dürftest keine Kinder mehr bekommen, weil du sonst sterben würdest. Bei Carmens Geburt standest du schon auf der Schwelle zum Jenseits. Ich hab es nicht gewusst. Wirklich. Ich hab gedacht, er liebt mich. Dabei wollte er nur einen Erben zeugen.« Lydia brach in Cassandras Armen zusammen und weinte bitterlich. 
Ein Erbe. Männlich. Sie hatte eine Tochter zur Welt gebracht und würde nie wieder die Chance dazubekommen, weitere Kinder in die Welt zu setzten. Der Traum, eine große Familie zu gründen, zerplatzte wie eine Seifenblase. In Cassandras Kopf machte sich ein Gefühl breit, als bestünde er nur aus Watte. 
Sie wusste nicht mehr, wann Lydia gegangen war. Selbst die Uhrzeit war ihr egal. Irgendwann klopfte es an der Tür. Mehrmals hintereinander. Aber sie stand nicht auf. Sie konnte weder denken noch einen Finger rühren. So musste es sein, wenn man Tod war, oder zumindest kurz vorm Sterben. Alles in ihrem Kopf war leer und dunkel. Sie spürte plötzlich, wie ihr Körper hochgehoben und zum Bett getragen wurde. Eine sanfte Hand strich immer wieder über ihre Wangen und ihre Schläfen. Das war beruhigend. Und tröstend. Irgendwann verlor sie sich im Schlaf.
 
Josh holte Erik und seine kleine Freundin persönlich vom Flughafen ab und umarmte ihn herzlich, als das Pärchen von der Gepäckausgabe kam. Auch Josephine war ihm sofort sympathisch. Der kleine schwarze Wirbelwind hatte seinem Bruder anscheinend ganz gehörig den Kopf verdreht.
»Schön das du uns abholst. Wie geht es meiner Nichte?« Josh schmunzelte, während er das Gepäck der beiden in den Kofferraum packte.
»Sehr gut. Sie ist der Mittelpunkt des Rudels. Jeder will sich um sie kümmern und sie wird mit Spielzeug überhäuft.« Sie nahmen alle im Auto Platz und Josh fuhr los. Nachdem sie auf den Jefferson Davis Highway aufgefahren waren, setzte Erik seine Fragerunde fort. Josh konnte es ihm nicht verübeln. Er war fast einen ganzen Monat weg gewesen und hatte einiges verpasst.
»Und wie geht es Cassy?« Sein Gesichtsausdruck musste ihn verraten haben, denn Erik bohrte gleich nach. »Ihr geht es doch gut, oder? Liegt sie immer noch im Krankenhaus?«
»Nein, sie ... Wie soll ich das erklären?« Er sah verunsichert zu Josi. Sie spielte mit ihrem Handy und schien das Gespräch der beiden Männer nicht weiter zu verfolgen. Es wäre wohl nicht unbedingt gut für seinen Posten als Rudelführer, wenn sie gleich am Anfang mitbekam, was er für einen Mist verzapfte.
»Sie hat mich erwischt.«
»Wobei?« Auch Erik hatte schon mehr als genug Eskapaden seines Vaters erlebt, um Joshs schuldbewussten Gesichtsausdruck richtig zu deuten. »Ist das dein Ernst?«
»Ich weiß nicht, wie es passieren konnte. Ich hatte nur noch ihren Duft in der Nase und dann lag sie auch schon unter mir.«
»Wer?« Erik würde wahrscheinlich genau so reagieren wie Emily. 
»Lydia.« Erik stöhnte gequält auf und bedeckte sein Gesicht mit seinen Händen.
»Josh! Das kann doch nicht dein Ernst sein. Ausgerechnet Lydia. Die Zwei hassen sich wie die Pest und du schläfst auch noch mit ihr? Was ist mit Cass? Hat sie dich raus geschmissen?« Wenn es nur so einfach wäre. Dann wüsste er immerhin, dass sie in Sicherheit wäre. Aber so wie es gegenwärtig war, machte er sich ständig Sorgen um sie.
»Sie ist ins Hotel gezogen und hat die Scheidung eingereicht.« Dass sie sich mit seinem Erzfeind angefreundet hatte, ließ er mal lieber unerwähnt.
»Geschieht dir ganz recht.« Trotzdem schien er ihm nicht all zu böse zu sein. Hatte das etwas mit dem kleinen, zierlichen Geschöpf neben ihm zu tun? Sie tippte immer noch etwas in ihr Handy und wirkte völlig konzentriert.
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Als Cassandra schließlich aus ihrem Dämmerzustand aufschreckte, klammerte sie sich an ihre Decke. Verwirrt sah sie sich um. Warum lag sie im Bett? Vor allem beschäftigte sie die Frage, wie sie überhaupt in das Bett gekommen war. 
Sie versuchte den Tag zu rekonstruieren und erinnerte sich wieder an Lydia. Sie hatte sich entschuldigt und gleichzeitig verabschiedet. Und dann hatte sie unbeabsichtigt die Bombe platzen lassen. Ja, sie wusste wieder, warum sie sich wie eine leblose Puppe gefühlt hatte. Neben ihr kam Alexej aus dem Bad und registrierte erleichtert, dass sie wieder aufgewacht war.
»Was ist passiert? Die Zimmerleute sind nicht rein gekommen und haben beim Hotelier angerufen. Der hat mich informiert, weil er dachte, du wärst in meinem Zimmer.« Cass umfasste die Decke so stark, dass ihre Knöchel weiß hervor traten. 
»Ich ... ich ...« Tränen liefen wie kleine Sturzbäche über ihre Wangen. Diese immense Traurigkeit, die sie vorher unterdrückt hatte, brach sich jetzt wie eine Flut den Weg durch sämtliche Dämme. Alexej setzte sich sofort neben sie und zog sie in seine Arme. Er war so schön warm und sie selbst fühlte sich, als bestünde sie nur noch aus Eis. War das ein Schock, den sie hatte?
»Schhh. Beruhig dich.« Er redete behutsam auf sie ein und strich ihr immer wieder sanft über die Haare.
»Ich wollte immer viele Kinder haben. Eine große Familie. Viele kleine Kinder, die ich lieben kann.« Sie schluchzte immer wieder, sodass sie sich selbst kaum verstand. Alex nahm ihr verheultes Gesicht in die Hände und zwang sie, ihn anzusehen.
»Du wirst einen anderen Mann finden, mit dem du Kinder bekommen kannst.« Sie schüttelte entmutigt den Kopf. Er dachte wahrscheinlich, dass sie Josh nachtrauerte. Nein. So dumm war sie nicht. Ihm würde sie keine einzige Träne mehr nachweinen.
»Ich darf nicht. Ich darf nicht mehr schwanger werden.« Alexej sah in ihre leeren Augen, als erwartete er, darin eine Antwort zu finden. 
»Wer hat dir denn diesen Unsinn erzählt?« Vor sich hin starrend erwiderte sie: »Bei Carmens Geburt wäre ich beinahe gestorben. Sie haben es mir nicht gesagt! Sie haben es mir nicht gesagt!« Wieder schüttelte sie ein Weinkrampf. Alexej zog sie auf seinen Schoß und wiegte sie vor und zurück, damit sie etwas zur Ruhe kam. Es funktionierte. Sie fühlte sich geborgen bei ihm. Er verstand sie. Und sein Duft, zusammen mit seiner Körperwärme, waren wie ein Beruhigungsmittel.
»Das ist doch kein Weltuntergang. Es gibt so viele Kinder, die allein sind und eine Mutter brauchen. Du kannst auch andere Kinder als deine eigenen erziehen.« 
»Das wäre nicht das Gleiche.« Alexej wartete, kurz bevor er sagte: »Josephine ist auch nicht mein leibliches Kind. Ich habe sie damals in der Burg einer meiner Feinde gefunden. Er hat sie gequält und beinahe getötet. Ich hab sie als meine Tochter aufgenommen und genau so erzogen als wäre sie mein eigenes Fleisch und Blut.« Sie sah ihn an und ihre Tränen versiegten langsam. Richtig. Er hatte seine leibliche Tochter verloren. Sie wollte nicht mehr über so traurige Sachen reden oder nachdenken.
»Wir sollten weiter nach ihr suchen.« Er sah sie forschend an und nickte schließlich.
 
Erik blickte immer wieder von seinem Bildschirm zu Josi, die abwesend auf seiner Couch saß und etwas in ihr Handy tippte. Seit sie angekommen waren, hatte sie es nicht mehr aus der Hand gelegt und noch nicht einmal das schockierende Geständnis seines Bruders mitbekommen. Was war so interessant oder wichtig, dass es ihre Aufmerksamkeit komplett vereinnahmte? 
Im Flugzeug hatte sie keinen Gedanken an ihr Handy verschwendet. Die Verwendung war dort sowieso verboten. Aber selbst wenn, hätte Josi keine Gelegenheit gehabt, es zu benutzen. Ihre Hände waren die ganze Zeit im Sitz verkrallt gewesen. Als er sie gefragt hatte, was mit ihr los sei, hatte sie nur ein Wort erwidert: Flugangst. Erst als die Türen des Flugzeugs geöffnet worden waren, hatte sie sich wieder entspannt.
Eigentlich hatte er selbst noch genug zu tun und dürfte sich überhaupt nicht von ihr ablenken lassen, aber das war einfacher gesagt als getan. Immerhin trug sie nur ein knappes Oberteil und eine seiner Boxershorts, die sie nach der gemeinsamen Dusche von ihm geliehen hatte. 
Als seine Gedanken wieder zu der relativ großen und geräumigen Duschkabine glitten, wurde er augenblicklich hart. Was im gemeinsamen Urlaub noch ganz witzig war, hatte früher am Tag, als er Josi den anderen vorgestellt hatte, für amüsierte Blicke der anderen gesorgt. Zum Glück hatten sie nichts gesagt und Josi hatte es auch nicht bemerkt. 
Sie war nett aber reserviert empfangen worden. Immerhin war sie ein Rabe und die meisten anderen hatten diese immer nur von weitem gesehen und die Geschichten gehört. Geschichten von den beiden Raben Odins, Hugin und Munin, die ihm berichteten, was in der Welt vor sich ging. Ja, Raben waren wohl die angesehensten Mythenwesen unter den Göttern.
»So! Ich bin fertig.« Damit stand Josi auf, legte ihr Handy auf den kleinen Ablagetisch und schlenderte auf Erik zu.
»Was hast du denn die ganze Zeit gemacht?« Sie grinste.
»Tetris.« War das ihr ernst? Zumindest klang es nicht wie ein Witz.
»Du hast, seit wir aus dem Flugzeug gestiegen sind, gespielt?« Jetzt lachte sie und dieses Geräusch ließ seine Männlichkeit noch weiter anschwellen.
»Das war ein Scherz. Ich hab mit der Fluggesellschaft geschrieben, damit ich noch ein Ticket nach Hause bekomme.« Oh. Sie wollte so schnell schon von ihm weg? Sie musste wohl die Betroffenheit in seinem Gesicht gelesen haben, aber in ihrer Gegenwart war er sowieso ein offenes Buch. Für jeden. Josi setzte sich auf seinen Schoß und legte ihre Arme um seinen Hals. 
»Ich fliege morgen zurück nach Russland.« Es entstand eine kurze Pause.
»Aber du kommst wieder?« Ihr Gesichtsausdruck wurde traurig und er wusste, welche Aussage gleich folgen würde. »Ich hab dir gesagt, dass ich dich hole, wenn du nicht freiwillig zurückkommst.« Sie seufzte.
»Erik. Mein Vater und meine Brüder sind etwas ... überfürsorglich, wenn es um mich geht. Ich weiß nicht, ob sie mich gehen lassen werden.«
»Soll ich mitkommen?« Er sah ihr an, dass sie am liebsten ja gesagt hätte, aber dann schüttelte sie den Kopf. Eine Welle der Enttäuschung spülte über ihn hinweg.
»Ich versuche zuerst, sie allein zu überreden. Wenn das nicht funktioniert, kommst du nach und rettest mich.« Bei den letzten Worten grinste sie ihn spitzbübisch an. Ja, er würde sie retten. Das würde er immer tun. Wenn er nur noch diesen Abend mit ihr hatte, mussten sie das ausnutzen. Ruckartig stand er mit ihr im Arm auf, was sie kurz aufschreien ließ.
»Komm. Wir gehen auf den Rummel. Das ist immerhin dein letzter Abend hier. Da willst du doch nicht nur vorm Computer hängen.« Nach dem Rummel würde er sie die ganze Nacht nicht mehr aus seinen Fängen entkommen lassen, bis sie ihn anflehte, endlich kommen zu dürfen. Vielleicht konnte er sie doch noch überreden, sie begleiten zu können.
 
Als sie schließlich am Rummel ankamen, leuchteten Josis Augen. Der ganze Platz war hell erleuchtet und man konnte das Kreischen der Kinder und der Erwachsenen hören. In der Luft lag ein süßlicher Duft, der ihr sofort das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Zuckerwatte und gebrannte Mandeln! 
Das hier würde der perfekte Abschluss eines perfekten Urlaubs sein. Was danach kam, lag im Dunklen. Sie hoffte nur, dass ihre Familie nicht zu sauer war und dass sie Erik wieder sehen konnte. Noch bevor sie den Rummel betreten konnten, nahm Erik ihre Hand und deutete auf eine kleine Gruppe, die etwas abseits stand. 
»Schau! Dort drüben ist Joel. Er ist auch ein Rabe, vielleicht kann er dir helfen verwandte zu finden.« Sie zögerte. Sie hatte bisher noch nie andere Raben gesehen, geschweige denn mit ihnen gesprochen. Und dann auch noch dieser Name. Joel. War das ein Zufall? 
Als die beiden in die Nähe des Raben kamen, stellten sich ihnen zwei andere in den Weg. Einer von ihnen war bis zu Unkenntlichkeit vermummt. Von ihm ging auch keine magische Aura aus. Nichts, was ihn hätte zuordenbar machen können.
»Was willst du, Wolf?« Joel drehte sich um und sah zuerst zu Erik und warf dann einen kurzen Blick auf Josi, schien sie aber nicht richtig wahrzunehmen. 
»Amam! Lass sie durch! Das ist Erik.« Während Erik Joel die Hand zum Gruß reichte, blieb Josi wie angewurzelt stehen. Unmöglich. 
Sie zitterte am ganzen Leib, als sie ihn nun aus der Nähe sah. Das war er! Wie Erik sich zu ihr umdrehte, um sie mit Joel bekannt zu machen, sah er ihre leuchtend blauen Augen. Sie mussten Blau sein, denn nur das würde Eriks Reaktion erklären.
»Josi! Was ist los?« Heftiger Wind kam auf und Joel atmete schockiert ein. 
»Josephine! Bist du das wirklich?« Er ging zwei Schritte auf sie zu und wurde plötzlich von einer unsichtbaren Macht am Gehen gehindert. Erik hingegen gelangte ohne Probleme bis zu ihr, aber als er sie berührte, durchzuckten ihn kleine Blitze. Sie konnte diese auf seiner Haut tanzen sehen.
»Josi? Was soll das?« Joels Männer hatten Josi mittlerweile umzingelt und befahlen ihr, Joel frei zu lassen. Doch sie nahm das alles nicht wahr. Ihr starrer Blick war auf den Raben gerichtet, den sie schon so viele Jahrzehnte gesucht hatte.
»Du hast sie getötet!« Erik zuckte neben ihr zusammen, als sie diese Worte förmlich ausspie.
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»Du hast sie getötet!« Dieses Mal schrie sie es und der Wind nahm noch mehr zu. Sie ging auf Joel zu und je weiter sie auf ihn zu kam, desto dunkler wurde der Himmel. Der Wind wurde augenblicklich zu einem Sturm. Seine Männer konnten sich keinen Millimeter mehr rühren und ihm somit auch nicht zu Hilfe eilen. Sie mussten tatenlos zusehen, wie die kleine Schwarzhaarige durch ihre Reihen ging - einen mordlüsternen Blick auf ihn gerichtet.
»Nein! Ich habe sie nicht getötet!« Der Wind zerrte an ihren Haaren, die wild umherflogen und immer wieder in ihr Gesicht peitschten. Sie sah aus wie eine dunkle Rachegöttin. Erik hatte es nie für möglich gehalten, dass ein Rabe solche Macht über die Elemente haben könnte. 
In all den Geschichten, die er über sie gehört hatte, war nie so ein Phänomen vorgekommen. Eigentlich waren sie nur intelligent und schneller, als die anderen Wesen. Sie waren, neben den Wölfen, Odins Lieblinge. Seine Informanten.
»Ich hab dich gesehen. Du hast mit meinem Vater gestritten! Du hast ihn geschlagen!« Joel sah sie eindringlich an. An seinen angespannten Muskeln, die vor Anstrengung schon zitterten, konnte Erik erkennen, wie stark der Zauber war, der ihn band. Wenn er auch ein Rabe war, wieso konnte er den Zauber dann nicht brechen?
»Ich wollte ihn dazu bringen, so schnell wie möglich mit euch zu fliehen. Aber der alte Sturkopf wollte bleiben und kämpfen.« Sie kicherte hysterisch. So kannte er sie nicht. Die vielen Wochen hatte er immer nur das liebe Mädchen in ihr gesehen. Nie eine mordlustige Frau, die aussah, als würde sie gleich ihren Verstand verlieren.
»Deine Leute haben die beiden getötet! Ich habe das Wappen gesehen!« 
»Das waren Abtrünnige! Verräter! Du musst doch gesehen haben, dass ich für euch gekämpft habe. Ich wollte dich beschützen.« Der Sturm nahm mit jedem Schritt, den sie tat, mehr an Kraft zu und Erik hörte unvermittelt das Reißen von Stoff. 
Aus Josis Rücken wuchsen schwarze Flügel! Die Flügel eines Raben. Fast keiner der Mythenwesen konnte sich noch wie früher in ihre Tiergestalt verwandeln. Was wieder die Frage aufwarf, wie alt Josi war. Auch Joel sah diese Verwandlung und starrte ehrfürchtig zu seiner Halbschwester. 
»Du kannst dich verwandeln!« Er konnte es anscheinend nicht. Ihr Lächeln war teuflisch, fast schon wahnsinnig. Was würde passieren, wenn sie ihn tötete? 
»Die Köpfe meiner Mutter und meines Vaters steckten auf Pfählen! Ihre Körper waren verbrannt.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sie schnell wieder wegblinzelte. Dieser Anblick musste für ein kleines Kind die Hölle auf Erden gewesen sein. »Diese Bilder und der Geruch haben sich in meinen Kopf gebrannt. Ich habe jahrelang davon geträumt.« 
Endlich blieb sie stehen. Sie war nur noch wenige Schritte von ihm entfernt und ihre schwarzen Flügel wurden vom starken Wind hin und her gerissen. »Das Nächste, an das ich mich erinnern konnte, war, dass mir ein Mann eine Ohrfeige gegeben hat und mich einem ekelhaften Wolf schmackhaft machen wollte.« Sie senkte den Kopf etwas und zischte: »Weißt du, was er gesagt hat? Ich sei eine Missgeburt, die man ohne schlechtes Gewissen in ein paar Jahren als Bettwärmer benutzen könnte. Und wenn ich nicht mehr neu wäre, würden sich sicher die anderen Männer der Burg an mir erfreuen können.« 
Erik sah sich ihren kleinen zittrigen Körper an, der diese enorme Energie freisetzte. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, wobei sich ihre Nägel in die Handflächen bohrten und Blut von ihnen herabtropfte. 
Der Sturm hatte sich mittlerweile zu einem sehr starken Gewitter gesteigert und überall um die kleine Gruppe schlugen Blitze ein. War das wirklich alles dieses kleine Mädchen? 
In der Tat musste er sich eingestehen, dass sie ihn vor diesen Attentätern gerettet hatte. Wehrlos war sie nicht. Aber diese Kraft ... Vielleicht war sie gar nicht zu hundert Prozent ein Rabe. Es war sehr wahrscheinlich, dass noch etwas viel Mächtigeres in ihr schlummerte. 
Und dann kam ihm plötzlich ein furchtbarer Gedanke. Was, wenn sie die Kriegerin aus der Prophezeiung war? So wie sie jetzt hier vor ihnen stand und mit ihrer Kraft alle erstarren ließ, würde sie auch die anderen in den Krieg führen. Und ihr würden sogar die meisten folgen. Erik würde es sofort tun. Aber bei ihm waren noch andere Gefühle im Spiel. Er liebte sie.
Er wollte sich eben wieder auf die Beine erheben, als er am Hals gepackt wurde und der vermummte Mann von Joels Bodyguards ihm ein sehr scharfes Messer an den Hals hielt. Noch bevor er etwas sagen oder überhaupt reagieren konnte, schrie der Mann: »He Kleine! Wenn dir das Leben deines Freundes hier etwas wert ist, hörst du sofort mit diesem Hokuspokus auf!« 
Zuerst dachte er, Josi hätte nichts gehört, aber nach einem Augenblick, der ihm wie eine Ewigkeit vorkam, sah sie ihn an. Ihre Augen wirkten trotz des stechenden Blaus leer und unbeteiligt. Als stünde eine andere Frau vor ihm. Dann senkte sich ihr Blick auf das Messer. Die Sekunden verstrichen, was sich für ihn wie Stunden anfühlte. Nicht, weil er ein Messer am Hals hatte, sondern weil er sich um sie sorgte. Sie sah wieder zu Joel und dann nochmal zu Erik. Ihre Augen flackerten zwischen diesem intensiven Blau und dem normalen schwarz Hin und Her. 
Der Mann hinter ihm drückte das Messer fester an seinen Hals, sodass er spürte, wie sein Fleisch eingeschnitten wurde. Die Klinge war scharf wie ein Rasiermesser und es floss sofort etwas Blut. Nicht viel, aber genug, um Josi darauf aufmerksam zu machen, dass er nicht bluffte.Ihre Flügel verschwanden.
»Sei vernünftig, Mädchen.« Das Gewitter ließ nach und es begann zu regnen. Nur ein leichter Sprühregen, aber Erik konnte ihre Gefühle in diesem sanften Niederschlag erkennen. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber ihre Augen, die nun wieder pechschwarz waren, sagten mehr als tausend Worte. Sie hatte ihre Chance auf Rache seinetwegen vertan. Joel konnte sich wieder bewegen und sah zu dem Mann, der Erik bedrohte. 
»Amam, lass ihn los.« Nur einen Augenblick später konnte sich Erik wieder frei bewegen und lief direkt auf Josi zu, die er sofort in seine Arme schloss. 
Sein Herz tat einen regelrechten Sprung, als er spürte, wie sie sich an ihn klammerte und leise schniefte. Er hatte nichts dagegen, als großer Teddy benutzt zu werden, solange sie nur bei ihm blieb und keinen Blödsinn anstellte. Er strich ihr sanft über den Rücken, wo der Stoff zerrissen war, wo ihre Flügel gewachsen waren. Das musste sie ihm dann auf jeden Fall erklären.
»Komm wir gehen heim.« Joel näherte sich ihnen und berührte Josi sanft am Arm. In Eriks Augen eine ganz schlechte Idee, nach dem, was gerade passiert war.
»Schwester! Bitte lass uns reden.« Mit einem Zischen drehte sie sich zu Joel um, sagte aber nichts. Sie hatte diesen anklagenden Blick und würde sich nicht länger beherrschen können. Sie war völlig verkrampft und zitterte leicht in seinen Armen. Wenn er nicht noch so ein kleines Schauspiel erleben wollte, musste er sie hier schnell wegbringen.
»Joel, lass sie in Ruhe. Ich glaube, einen weiteren Angriff würdest du nicht überleben und ich wahrscheinlich auch nicht.« Sein Blick wanderte zu dem vermummten Mann, der mittlerweile neben Joel stand und schwieg. Sein feindseliger Blick ruhte nach wie vor auf Josi. Erik legte ihr einen Arm um die Schulter und schob sie mehr oder weniger weg. Von ihr kam weder eine Gegenwehr noch eine anders geartete Reaktion.
»Finde heraus, wo sie wohnt, und berichte mir jedes noch so kleine Detail aus ihrem Leben. Alles, was du finden kannst.« Erik konnte ihn trotz der Entfernung noch gut verstehen. Und er nahm es Joel noch nicht einmal übel. Er hatte ihm einmal erzählt, dass nur er von seiner ganzen Familie am Leben geblieben war. Der Rest wurde vor seinen Augen abgeschlachtet. Wenn Erik dann erfahren würde, dass seine Schwester noch lebt, dann würde er auch alles daran setzen, mehr über sie zu erfahren.
»Das ist nicht meine Aufgabe. Ich bin dein Leibwächter, nicht dein Spitzel.« Der Assassine schien über seine neue Aufgabe nicht sonderlich begeistert zu sein. Verständlich. 
»Tu, was ich dir sage. Du hast mir Treue geschworen, egal in welcher Hinsicht.« Nun klang Joel weniger freundlich. Josi musste ihm wirklich viel bedeuten. Vielleicht sollte er mit ihr reden. Joel war schon lange ein guter Freund von ihm. Wenn das jetzt Geschichte wäre, nur weil ein Missverständnis zwischen ihm und Eriks Freundin herrschte, dann würde er das sehr bedauern.
»Jawohl«, knurrte Amam und dann verstummten beide. Aber Erik wusste nun, dass er sie bis zum Herrenhaus verfolgen würde. Sie hatten sozusagen Eskortschutz. Sein Blick wanderte wieder zu Josi. Sie wirkte immer noch sehr wütend und ihre Schultern waren verkrampft. 
So hatte ihr letzter gemeinsamer Abend nicht enden sollen.
 




21. Kapitel
 
 
»Josephine. Willst du nicht wenigstens mal mit ihm reden?« Sie blieb stehen und sah ihn giftig an. Sie wusste, dass er es nur gut meinte, aber sie war trotzdem noch sauer. Nicht mehr wütend, aber sauer.
»Nein! Er mag mein Halbbruder sein, vielleicht mein einziger lebender Verwandter, aber ich habe zu viele Jahrhunderte nur mit Hass an ihn gedacht. Verstehst du? Ich hab die ganze Zeit gedacht, er wäre daran Schuld gewesen. Meine Eltern waren beide tot. Ich hab sie gesehen. Und die ganze Zeit habe ich gedacht, Joel hätte uns verraten, weil er eifersüchtig war.« 
Die Luft um sie herum wurde plötzlich ... anders. So ein sonderbares Gefühl hatte sie noch nie gehabt. Lag es an ihrer Wut oder waren das die Nachwirkungen ihres kleinen Ausbruchs? Aber an sich selbst konnte sie nichts feststellen, auch Eriks Aura war ganz normal. Und trotzdem war irgendetwas komisch. 
Sie hob den Kopf und sah sich um. Fünf Dämonen umzingelten Josi und Erik und kamen stetig näher. Woher sie wusste, dass es Dämonen waren? Zum einen hatte sie als Rabe die besondere Fähigkeit, Auren zu sehen. Nicht farbig, wie andere Mythenwesen. Alles nur im vertrauten Schwarz-Weiß. Diese fünf Dämonen hatten keine. Ein eindeutiges Indiz, das sie weder menschlich noch magisch waren. Außerdem schienen ihre Augen zu glühen. Wie die Glut eines ausgehenden Feuers.
»Was wollt ihr?« Der Größte von ihnen antwortete mit einer tiefen, grollenden Stimme: »Du gehörst zur Blutlinie der Corvum Nigrum. Deswegen musst du sterben.« Wie bitte? War das sein ernst?
»Ich gehöre aber nur zur Hälfte dazu. Sind das nicht mildernde Umstände?« Sie rückten näher und zogen ihre Schwerter. Das war wohl ein Nein. Erik beugte sich zu Josi und flüsterte: »Kannst du nochmal diesen Hokuspokus von eben machen?« Sie verdrehte die Augen. Männer.
»Das geht nur, wenn ich richtig wütend bin.« Und weiß Gott, das dauerte lange. Jetzt hatte sie Angst. Und nur einen kleinen Dolch. Zwei gegen fünf. Das war nicht gut. 
Plötzlich fiel einer der Dämonen zu Boden und die anderen hielten kurz inne. Der vermummte Leibwächter von Joel war aufgetaucht und hatte den Dämon geköpft. Sie war in diesem Moment wirklich froh ihn zu sehen. 
»Bring das Mädchen hier weg, Wolf.« Dann stünde es ja Einer gegen vier. 
»Nein. Wir helfen dir.« Fast zeitgleich kam etwa fünfzig Meter neben ihnen ein Auto mit quietschenden Reifen zum Stehen. Als ihr Vater ausstieg und mit gezogenem Schwert auf sie zulief, traute sie ihren Augen kaum. Er war hier! 
»Daddy!« Hinter ihm sah sie, wie eine hübsche Frau aus dem Auto stieg und ebenfalls zu ihnen gerannt kam. Ihr Dad und eine Frau? War sie im falschen Film? 
»Cassandra?« Erik klang ungläubig und starrte die Frau einen Moment verwirrt an. Dann riss er Josi plötzlich an sich und ihr wurde klar, dass der Kampf begonnen hatte. Warum waren das auf einmal sieben Dämonen? Hatte der Vermummte nicht vor ein paar Momenten einen getötet? 
»Sie bekommen Verstärkung.« Die Frau rief Erik zu: »Bring die Kleine hier weg!« He! Sie war nicht klein! Nur schmal gebaut! Aber Erik zog sie schon weg, bevor sie etwas erwidern konnte.
»Erik! Ich kann sehr wohl auf mich allein aufpassen und kämpfen kann ich auch!« Er wurde langsamer, in dem Bemühen, die vom Kampfplatz wegzubringen. Sie wusste, dass er an ihre erste Begegnung dachte. Jawohl. Sie konnte kämpfen, obwohl sie besser im Überraschungsangriff war, als im direkten Mann gegen Mann. 
Außerdem wusste er, dass die Drei nie allein gegen die Sieben Dämonen gewinnen konnten. Und er schien die Frau zu kennen, die mit ihrem Vater hergekommen war. Jemand aus seinem Rudel? Oder eine frühere Freundin? 
Plötzlich tauchten noch mehr Bewaffnete auf. Joel und seine Raben. Auch der Leibwächter von Joel hatte sie gesehen und rief Erik noch einmal zu: »Bring sie hier weg.« Ohne einen weiteren Augenblick zu verschwenden, packte er Josi am Arm und zog sie mit sich. 
 
»Wir können die anderen doch nicht allein lassen! Mein Dad ist dort!« Sie wehrte sich in seinem Griff und er war schon ernsthaft versucht, sie sich einfach über die Schulter zu werfen und davon zu tragen.
»Josi! Die sind hinter dir her. Womöglich wollen die dich töten. Also komm gefälligst mit!« Er wusste, dass sie nicht gerne vom Schauplatz eines Kampfes wegging, aber in diesem Fall stand vielleicht ihr Leben auf dem Spiel. Als er hinter sich schaute, sah er zwei Dämonen, die ihnen gefolgt waren. 
Zum Glück kannte er sich in den Straßen von Alexandria bestens aus. Er lief in mehrere verwinkelte Gassen, bis er schließlich dort war, wo er hin wollte. Mit einer schnellen Bewegung stieß er mit seinem Rücken eine Tür auf, zerrte Josi hinein und schloss sie hinter sich wieder. 
Nun presste er Josi seine Hand auf den Mund, damit sie auch wirklich keinen Ton von sich gab. Die schweren Schritte der Dämonen erklangen vor der Tür und er hielt den Atem an. Sie liefen vorbei. Erleichtert atmete er aus. Zeitgleich spürte er, wie ein Zittern durch Josis Körper rann. 
»Ich muss hier raus!« Sie hatte es nicht laut gesagt, sondern nur eine Art hauchen von sich gegeben. Sie atmete heftig und das Zittern wurde immer stärker. Was war los?
»Das geht nicht. Wir müssen abwarten, bis sie weg sind.« Sie begann sich den Mantel vom Körper zu reißen und kauerte sich hin. Das war neu. Hatte sie Angst im Dunklen?
»Ich halte das nicht aus. Lass mich raus!« Sie sprang auf und griff nach der Türklinke, als er sie in den Arm nahm und küsste. Ihre Gegenwehr erstarb, sodass er nach ein paar Sekunden wieder von ihren Lippen abließ. 
»Warum hast du solche Angst?« In der Wärme seiner Umarmung nahm das Zittern langsam ab. Er konnte hervorragend in der Dunkelheit sehen und bemerkte, dass sie ihm immer noch ihr Gesicht entgegen hielt. Und es machte ihn irgendwie stolz, dass er sie beruhigen konnte, was auch immer ihre Angst ausgelöst hatte. Ihre Finger verkrallten sich in seinem Shirt und sie lehnte ihre Stirn an seine Brust.
»Als Kind war ich in einem winzigen Raum eingesperrt. Ich konnte mich kaum bewegen.« Das Zittern wurde bei der Erinnerung wieder stärker. »Es war dunkel. Und eng. Ich bekam keine Luft.« Als würde sie das noch einmal durchleben, holte sie tief Luft, was in einem Schluchzer mündete. 
Bevor sie wieder in Panik verfallen konnte, küsste er sie erneut. Dieses Mal länger. Er wollte sich einreden, dass er sie nur wegen ihrer Panikattacke küsste, aber in Wirklichkeit liebte er den Geschmack ihrer Lippen. Die Weichheit, die Zärtlichkeit, die sie ausstrahlte. Wenn er sie küsste, war sie nicht die kleine dunkle Kriegerin, sondern einfach eine bildschöne Frau, die in seinen Armen lag und mehr von ihm wollte.
Als er sich schließlich sanft von ihr löste, flüsterte sie: »Es tut mir leid. Ich hätte dir von Anfang an sagen sollen, dass ich Joel gesucht habe.« Er war über den abrupten Themawechsel verwundert, aber wahrscheinlich brauchte sie etwas zu tun, damit sie sich von dem kleinen Raum ablenken konnte. 
»Warst du deswegen hier in Amerika?« Sie nickte. 
»Warum bist du dann mit mir gefahren?« Seine Worte verklangen in dem Raum, bevor sie zu einer Antwort ansetzte.
»Der Detektiv, den ich beauftragt habe, hat gesagt, dass Joel abgereist war.« Jetzt konnte er sich auf einmal alles zusammenreimen. Die Puzzleteile fügten sich zusammen.
»Er wollte nach Los Angeles?« Sie nickte nur. »Deswegen hast du Kontakt zu mir aufgenommen?« Eine bleierne Endtäuschung legte sich über ihn. Er hatte gedacht, dass sie ihn mochte. Aber sie hatte ihn nur manipuliert und benutzt.
»Ja. Nein. Ach Scheiße!« Sie hob den Kopf und er konnte den Schmerz in ihrem Blick sehen. »Zuerst wollte ich dich nur benutzen. Aber dann ist aus meinen freundschaftlichen Gefühlen ... mehr geworden.« 
Auf dieses »Mehr« war er aber jetzt gespannt. Als sein Handy klingelte, verfluchte er es insgeheim. Er wollte wissen, wie sie zu ihm stand. Aber was, wenn dieser Anruf wichtig war, oder die anderen Hilfe brauchten? Erst jetzt kam ihm in den Sinn, Josh anzurufen und um Hilfe zu bitten. Er nahm das Gespräch an, starrte aber weiterhin in Josis große, schwarze Augen.
»Hey Erik. Es ist alles OK. Du kannst wieder zurückkommen.« Cassandra.
»Soll ich nicht lieber gleich ins Herrenhaus? Dort sind wir sicher.«
»Nein, nein. Alexej will seine Tochter sehen.« Ach ja. Als Josi den blonden Mann gesehen hatte, war ihr ein atemloses »Daddy« herausgerutscht.
»Gut. Wir sind gleich da.« Damit legte er auf und griff nach der Türklinke.
»Erik ...« Er nahm ihre Hand, und nachdem er nach rechts und links geschaut hatte, zog er sie aus dem kleinen Raum.
»Wir bereden das später.« Jetzt musste er sie erst einmal sicher zu ihrem Vater bringen und dieses aufwühlende Gespräch, welches sie vor sich hatten, würde ihn viel zu sehr ablenken und den Dämonen ein leichtes Spiel ermöglichen.
 
Derek blieb in der Gasse stehen und sah dem Mädchen nach, das eben mit einem Wolf des Alexandria-Rudels an ihm vorbei gekommen war. Was zum Henker ... Er hatte genug Erfahrung, um einen Raben zu erkennen, wenn er einen sah. Aber da lag noch etwas in ihrem Duft. Etwas, was er erst vor ein paar Tagen gerochen hatte. Hexe. War sie ein Mischling? Oder gehörte sie zu den Raben, die sich vor ein Paar Jahren hier niedergelassen hatten? Vielleicht war sie auch ein Mitglied des hiesigen Hexenzirkels? 
Ein Knurren entwich seiner Kehle. Diese kleinen Huren hatten ihn einfach abgewiesen, als er um Unterstützung gebeten hatte. Und Jeanette war nicht mehr aufzufinden, seit sie ihm die Weissagung gemacht hatte. Als ob sie mit diesem kleinen Zettelchen ihre Schuld ihm gegenüber komplett getilgt hätte. 
In den letzten Wochen hatte er sich eigenhändig auf die Suche nach der vorhergesagten Kriegerin gemacht, aber immer noch nicht die leiseste Spur von ihr gefunden. Er brauchte Jeanette, um die Weissagung zu entziffern und die Richtige zu finden.
Neue Wut stieg in ihm hoch, als er an Cassandra dachte. Sie hatte die Geburt überlebt und die Welt versank immer noch nicht im Krieg zwischen den Göttern. Es war ihm eine regelrechte Genugtuung gewesen, als er ihre Schmerzensschreie kurz nach dem Fenstersturz gehört hatte. 
Allerdings hatte sich seine Euphorie schnell wieder gelegt, als er im Krankenhaus erfahren hatte, dass sie überlebt hatte, genau wie das Baby. 
Vor ein paar Tagen hatte er dann erfahren, dass Cassandra das Rudel verlassen hatte. Irgendein Vorfall mit dem Rudelführer, ihrem Ehemann. Jetzt wohnte sie im Hotel. Derek hatte sie diverse Male in Alexandria herumlaufen sehen. 
Allerdings war immer ein Wolf dabei, dessen Geruch er nicht kannte. Aber Derek war nicht so dumm, Cass anzugreifen, wenn sie in Begleitung war. Er hatte schon einen Plan, und wenn der funktionieren würde, wäre er zumindest Cassandra los. Seine Rache würde ihn beflügeln und er könnte sich endlich allein auf die Suche nach Abaddon konzentrieren. 
 
Cassandra beendete das Gespräch und sah zu den anderen. Der Kampf war schnell vorbei gewesen, weil die Guten plötzlich in der Überzahl gewesen waren. Nun standen acht grimmig aussehende Raben, der vermummte Mann, Alex und sie stumm herum und warteten auf Eriks und Josis Rückkehr. 
Ganz besonders der Vermummte erregte ihre Aufmerksamkeit. Alex schien das bemerkt zu haben und flüsterte: »Das ist ein Assassine. Normalerweise sind sie gut ausgebildete Mörder, die im Verborgenen agieren. Wie es scheint, ist er der Leibwächter des Raben.« 
Cass sah zu dem schwarzhaarigen Anführer. Er war nur ein kleines Stück größer als der Assassine, strahlte aber eine gewisse Liebenswürdigkeit aus. Er war auch nicht sonderlich zum Kämpfen gekommen, weil der Vermummte sich vor ihn gestellt und so jeden Angreifer von ihm ferngehalten hatte. 
Als könnte er Gedanken lesen, fuhr Alex mit seinen Ausführungen fort: »Raben sind eigentlich keine gewaltbereiten Wesen. Es ist äußerst selten, dass sie sich in einen Kampf einmischen. Sie gehören vielmehr zu den Strategen.« Joel schien ihr Interesse erahnen zu können und ging auf die beiden Wölfe zu - Amam war dicht hinter ihm.
»Hallo. Ich bin Joel. Der Anführer der hiesigen Raben.« Alex nickte und reichte ihm die Hand.
»Ich bin Alexej. Das ist Cassandra. Danke für eure Hilfe.« Joel winkte lapidar ab. 
»Immerhin ging es um meine Schwester. Also müsste ich euch wohl eher danken.« Schwester? Alex schien das ebenfalls zu verwundern, und bevor Cass die Fragen stellen konnte, nahm ihr Alex das schon ab.
»Josi ist deine Schwester?« Joel hob fragend eine Augenbraue, was ihm einen jugendlichen Touch gab. Warum sahen eigentlich alle Raben wie etwas zu groß geratene Teenies aus?
»Du kennst Josephine?«
»Sie ist meine Tochter.« Als Joel nun auch die zweite Augenbraue hob, fuhr Alex fort: »Meine Adoptivtochter. Ich habe sie als kleines Kind befreit.« Joel nickte daraufhin, als würde sich damit alles erklären. Cass sah wieder zu dem Assassine. 
Aus irgendeinem Grund faszinierte er sie. Er war genau so schlank und sehnig wie die Raben, nur etwas kleiner und der sichtbare Teil seiner Haut, ließ darauf schließen, dass er eine dunklere Hautfarbe hatte. 
Und diese Augen. Irgendetwas stimmt doch da nicht. Dann wanderte ihr Blick tiefer zu seiner Schulter. Blut tränkte den hellen Stoff seines Mantels, allerdings nicht sonderlich auffällig. Gerade so viel, dass sie den metallischen Blutgeruch wahrnehmen konnte. Anscheinend entwickelten sich langsam ihr Fähigkeiten. 
»Du bist verletzt!« Alle Augen richteten sich auf den Assassine, der über die Aufmerksamkeit nicht sonderlich freute. Ganz im Gegenteil. Es schien ihn wütend zu machen.
»Amam! Warum hast du nichts gesagt?« Joel sah dessen Schulter an. »Wir sollten nach Hause und das Verbinden lassen.« Cass ging auf den Assassine zu und packte ihn am unverletzten Arm. 
»Ich kümmer mich schon um ihn. Unser Leihwagen steht gleich da vorne. Außerdem habe ich Verbandsmaterial dabei.« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie ihn einfach mit sich. Der vermummte sah Cass mit zusammengekniffenen Augen an, aber sie konnte unter dem Schal und der Kapuze keine Gefühlsregung erkennen. 
Als Cass mit ihm in dem Auto verschwunden war, fauchte er: »Lass mich allein. Ich schaff das schon!« Cass drückte auf die Wunde und er zuckte vor Schmerz zusammen. 
»Keine Widerrede. Mein Schwager war Arzt. Halt still, ich zieh dir den Mantel aus.« Er zuckte zurück und wollte auf der anderen Seite des Wagens wieder aussteigen, als Cass im kalten und schneidenden Ton sagte: »Wenn du jetzt dieses Auto verlässt, erzählte ich Joel von deiner weiblichen Seite.«
 




22. Kapitel
 
 
Der Assassine erstarrte. Mit scheinbar unbeugsamer Ruhe, die er keineswegs innehatte, drehte er sich um und sah die rothaarige Frau abschätzend an. Was wusste sie? 
»Was willst du damit sagen?« Cassandra lächelte eiskalt, was ihre warme Schönheit lügen strafte. 
»Ich weiß, dass du eine Frau bist. Aber ich weiß nicht, warum du dich als Mann ausgibst.« Gut. Sie wusste es also. Jetzt hatte er zwei Möglichkeiten: sie umbringen oder Joel alles gestehen, bevor sie die Gelegenheit dazubekam, ihm alles zu verraten. Aber noch wichtiger war, wie sie es herausgefunden hatte. 
Bis auf seine langen Haare, die er unter seinem Mantel und der Kapuze verbarg, hatte er nichts Weibliches an sich. Seine Brüste band er mit mehreren Mullbinden ab und er trug sogar männliche Unterwäsche. Er dachte sogar schon von sich selbst als Mann! Wie hatte sie es also herausfinden können?
»Wie habe ich mich verraten?« Cassandras Lächeln wurde etwas weicher und etwas in ihm entspannte sich. Es war, als hätte sie einen unsichtbaren Schalter umgelegt.
»Ich habe da so ein Gespür. Außerdem hat kein Mann solche Wimpern.« Sie holte den Verbandskasten unter dem Beifahrersitz hervor und packte eine Kompresse und mehrere Mullbinden aus. Sie hatte wirklich vor, ihn zu verbinden. »Also erzähl mal. Wie kommt es, dass du für Joel arbeitest?« Sie schien ihm nichts Böses zu wollen, aber er kannte sie einfach zu wenig, um ihr alles zu sagen. 
Er fuhr mit dem Arm aus dem Pullover und schlug den Mantel zurück, sodass sie an seine Wunde kam. Sie tat nicht sonderlich weh, was allerdings nicht bedeuten musste, dass sie nicht gefährlich war. Als Dorothea, Joels Ärztin, vor ein paar Jahrzehnten neu zu den Raben dazugestoßen war, hatte Amam eine schlimme Entzündung im Oberschenkel gehabt. 
Zuerst hatte er es einfach nicht beachtet, aber mit der Zeit nahmen die Schmerzen zu, bis er sich kaum noch auf seine Arbeit konzentrieren konnte. In seinem Zimmer war er irgendwann eingeschlafen, und als er wieder erwachte, war sein Bein mit Kräuterkompressen versorgt und Dorothea schimpfte ihn wegen seiner Halsstarrigkeit aus. Sie hatte kein Wort über seine weibliche Seite verloren und er war ihr sehr dankbar dafür.
»Ich habe den Auftrag, ihn zu beschützen.« Mit meinem Leben, falls das nötig ist. Cassandra nickte nur und wischte mit einer Kompresse etwas von dem Blut weg. Die Wunde hatte sich an den Rändern schon wieder geschlossen und würde innerhalb der nächsten Stunden komplett verheilt sein. 
Sein Stoffwechsel war besser als der, der anderen Mythengeschöpfe. Selbst Wölfe benötigten nach einer Verletzung mindestens zwei oder drei Tage, bis die Wunde wieder komplett verheilt war. Wenn es eine schwere Verletzung war, sogar noch länger. 
»Wie lange passt du schon auf ihn auf?« Sie sah konzentriert auf seine Schulter, während sie den Verband anlegte. Ihre Finger waren kühl, aber sehr sanft und darauf bedacht, ihm keine weiteren Schmerzen zuzufügen.
»Ein paar Jahrhunderte.« Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. Dann entspannte sie sich wieder und schüttelte lächelnd den Kopf.
»Ich vergesse immer wieder so schnell, dass wir unsterblich sind.« Sie war also noch jung. Aber die Unsterblichkeit musste sie schon erreicht haben, sonst hätte sie bei dem Kampf ganz anders reagiert. Allerdings fehlte ihr der typische Geruch eines Wolfes. Diese Frau war ein wandelndes Rätsel.
Zuerst hatte er gedacht, eine leichte Marke zu erkennen, aber die kam von diesem Alexej, den sie begleitet hatte. Cassandra schien überhaupt keine Marke zu besitzen. Ein seltsames Wesen. 
»Zu welcher Sorte gehörst du?« Cassandra sah ihn fragend an, und als er nicht antwortete, zog sie die Augenbrauen hoch. »Entschuldige. War das diskriminierend? Ich bin noch nicht so lange ... involviert.« Er lachte herzlich. Es war erfrischend, einen kleinen Neuling kennenzulernen, der noch nicht so abgestumpft war, wie die anderen. Er selbst war auch mal so gewesen, wobei er seine Neugier hinter gespielter Langeweile versteckt hatte.
»Nein, nein. Kein Problem. Ich bin ich. Wahrscheinlich einzigartig.« Sie sah ihn verwirrt an und ihre Stirn runzelte sich immer mehr. Wenn sie so weiter machte, würde sie bald viele Falten bekommen.
»Wie meinst du das?« Er sollte es eigentlich nicht verraten, aber etwas an ihrer Art ließ ihn einfach die Worte aussprechen. Er hätte sie nicht in tausend Jahren zurückhalten können.
»Gott selbst hat mich unsterblich gemacht.« Zu seiner grenzenlosen Überraschung war sie nicht sonderlich verwundert.
»Das hat er bei einer Freundin auch, aber sie ist trotzdem ein Wolf.« Das konnte er sich nicht erklären. Aber wer war er schon, Gottes Wille in Frage zu stellen? Also zuckte er nur mit den Schultern. Diese Bewegung war schmerzhafter, als erwartet. »Ist er einfach so erschienen und hat gesagt jetzt bist du unsterblich oder musstest du etwas dafür tun?« 
Sterben, dachte er. »Bitte erzähl es mir. Ich komme um vor Neugier.« Sein Blick wanderte durch die abgedunkelte Scheibe zu Joel. »Keine Sorge. Ich verrate nichts. Versprochen.« Ohne sie anzusehen, begann er seine Geschichte zu erzählen.
»Ich stamme aus einer alten Assassinen-Familie. Ich war das einzige Mädchen unter drei Brüdern und wurde zusammen mit ihnen von meinem Vater unterrichtet. Wir waren gefürchtet. Diese Furcht ging so weit, dass man uns eine Falle stellte, in deren Verlauf meine ganze Familie ausgelöscht wurde.« Er machte eine kurze Pause und sah Cassandra dann direkt in die Augen. »Ich lag damals auch im Sterben. Diese räudigen Aasgeier haben uns einfach abschlachten lassen, ohne dass wir auch nur eine Möglichkeit zur Gegenwehr gehabt hätten. Dann tauchte Gott auf und schlug mir einen Deal vor. Wenn ich mich Joel anschließen würde, könnte er mir ewiges Leben schenken. Natürlich hab ich angenommen.« Von dem kleinen Haken, die die Abmachung hatte, erzählte er der Rothaarigen nichts.
»Und warum verkleidest du dich als Mann?« Er verdrehte die Augen. 
»Glaubst du, mich hätte damals jemand als Leibwächter aufgenommen, wenn ich mich als Frau gezeigt hätte? Die hätten mich ausgelacht und davon gejagt.« Cassandra zog den Verband straff und er zuckte kurz zusammen. 
»Tut mir leid. Ich wollte dir nicht weh tun.« Er winkte ab. 
»Keine Sorge. Ich hab schon Schlimmeres durchgestanden.« Cassandra sah ihn betrübt an. 
»Warst du immer allein? Hattest du niemanden, mit dem du sprechen konntest?« Amam lächelte schief. Die Kleine war wirklich süß und ihre Besorgnis ernst gemeint.
»Dorothea, Joels Ärztin und Hauswirtschafterin, ist in mein Geheimnis eingeweiht. Sonst hätte ich es nie so lange geschafft, als Mann durchzugehen.« Er fuhr mit dem Arm wieder in den Pullover und zupfte den Mantel zurecht.
»Wie ist eigentlich dein richtiger Name?« Das war etwas, dass er noch nicht einmal Dorothea erzählt hatte. Früher galten Namen als etwas Mächtiges, mit denen man jemanden binden oder verzaubern konnte. Heutzutage waren Namen nichts mehr, weil nur noch wenige die alte Magie der Götter besaßen.
»Shirin.« Cassandra lächelte.
»Ein hübscher Name.« Sie blickte an ihm vorbei und deutete dann auf das Fenster. »Erik und Josi sind zurück. Wir sollten wieder zu den anderen gehen.« Oh ja. Diese kleine Hexe würde er nicht unbeaufsichtigt in die Nähe von Joel lassen. 
Ihre haarsträubende Machtdemonstration, die Amam nur hilflos hatte zusehen lassen können, wie Joel bedroht wurde, war gruselig gewesen. Am liebsten hätte er sich Joel geschnappt und ihn in seinem Zimmer eingesperrt. Aber das würde nicht funktionieren. Dafür war der Rabe einfach zu freiheitsliebend. Und wahrscheinlich zu intelligent, zumindest, solange keine hübsche Frau im Raum war.
 
Josi klammerte sich an Erik und gemeinsam gingen sie auf ihren Vater zu, der grimmig von einem zum anderen sah. Er schien nicht sehr begeistert zu sein, seine Tochter mit einem Mann zusammen vorgefunden zu haben. Cass war nicht zu sehen. Was machte sie bei Josis Vater? Und warum hatte sie mit ihnen zusammen gekämpft?
Plötzlich stellte sich ihnen Joel in den Weg und sie waren gezwungen, stehen zu bleiben. Hatte er noch nichts aus dem vorherigen Kampf mit ihr gelernt? Erik selbst hatte keine Lust auf den zweiten Teil. Wobei Fortsetzungen ja meistens nie an den ersten Teil herankamen.
»Josephine. Ich würde gern mit dir reden. Bitte.« Er spürte, wie ihr Griff um seinen Arm fester wurde, doch sie nickte entschlossen. Joel hatte ihnen geholfen, hatte sein eigenes Leben in Gefahr gebracht, um Josi die Flucht zu ermöglichen. 
»Kann ich morgen zu dir kommen? Dann brauchst du keine Angst zu haben, dass dir etwas passieren könnte.« Er sah Erik kurz an. »Wenn es dir recht ist.« Als ob Erik etwas dagegen sagen würde. Joel war ein guter Freund und sie war seine feste Freundin. Natürlich wollte er, dass sie sich aussprachen. 
»Kein Problem.« Dann musste er nur noch Josh davon in Kenntnis setzen, dass ein Rabe zu Besuch ins Herrenhaus kam. Und momentan wusste er nicht, wie sein Rudelführer und Bruder darauf reagieren würde. 
Als Cass ihn das letzte Mal verlassen hatte, war er völlig am Boden zerstört und seine Stimmung war durch und durch mies gewesen. Aber damals hatte er keine Schuld an ihrem Fortgehen gehabt, ganz im Gegenteil zu dieser Trennung.
»Dann bis morgen.« Josi nickte abwesend und sah an ihrem Halbbruder vorbei zu ihrem Vater. Doch statt den Griff zu lockern, wurde er noch fester. Sie hatte Angst! In einen Kampf gegen Dämonen würde sie sich ohne nachzudenken einmischen, aber vor ihren Vater schreckte sie zurück?
»Josi? Ich glaube, meine Hand fällt gleich ab.« Erschrocken sah sie nach unten, zu der Stelle, wo sie ihn festhielt. Augenblicklich ließ sie ihn wieder los und lächelte entschuldigend. 
»Sorry.« Er wollte seine Hand vor dem Absterben retten, aber er wollte sie trotzdem berühren. Deshalb nahm er ihre Hand wieder in seine und zog diese zu einem Kuss an seine Lippen. Ja, das hatte er gebraucht. Den Geschmack und das Gefühl ihrer warmen weichen Haut an seinen Lippen. 
Außerdem war er erfreut darüber, dass sie immer noch seine Nähe suchte, auch wenn ihr Vater in Sichtweite war. Das ließ das säuerliche Gefühl ihres Geständnisses von eben etwas abklingen.
Als er wieder zu ihrem Vater sah, bemerkte er Cassandra, die ihm etwas zuflüsterte und dann wieder in das Auto stieg, mit dem sie vorhin gekommen waren. Anscheinend hatte sie keine Lust, mit Erik zu reden. Er verstand sie sogar. Sein Bruder hatte sie mit ihrer schlimmsten Feindin betrogen und alles erinnerte sie daran. Vielleicht konnten sie später mal darüber lachen, aber jetzt schien sie einfach nur ihre Ruhe haben zu wollen.
 




23. Kapitel
 
 
Alex sah seine Tochter und diesen blonden Kerl an, der es wagte, ihre Hand zu küssen. Innerlich kochte er und wäre dem anderen am liebsten an die Gurgel gegangen. Aber er hatte sie beschützt. Cassandra hatte ihm eben gesagt, dass dieser Mann Erik hieß und der jüngere Bruder von Josh war. 
Ein Grund für sie, im Auto auf ihn zu warten. Nachdem Josi mit diesem Joel, ihrem Halbbruder, geredet hatte, kam sie nun schließlich auf ihn zu und sah ihn unter gesenkten Wimpern an. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Gut.
»Weißt du eigentlich, was wir uns für Sorgen um dich gemacht haben? Wie kannst du einfach so, ohne jemanden bescheid zu geben, nach Amerika fliegen? Und das auch noch mit einer Verletzung!« Dieser Erik sah Josi verwundert an.
»Du warst verletzt?« Er klang ernsthaft besorgt, was Alex aufhorchen ließ.
»Ich war nur mit dem Fuß umgeknickt. Mein Vater übertreibt.« Sie hatte den Fauxpas sofort bemerkt und sah ihren Vater entschuldigend an. »Ich hab etwas dick aufgetragen, damit ich einen besseren Vorsprung ergattern konnte.« Nun griff sie auch mit der anderen Hand nach der von Erik und klammerte sich regelrecht an ihm fest. 
Er hatte immer Angst davor gehabt, dass irgendwann der Zeitpunkt käme, an dem Josi einen Mann kennenlernen würde. Am liebsten hätte er das nie zugelassen. Aber nun war es passiert und er würde es nicht erlauben.
»Josi! Was soll das?« Er deutete auf ihre ineinander verschränkten Hände. Sie umklammerte Eriks Hand noch fester und sah ihrem Vater entschlossen in die Augen. 
»Ich liebe Erik und ich werde bei ihm bleiben.« Nach einem kurzen und unsicheren Blick auf Erik fügte sie etwas leiser hinzu: »Wenn er mich noch will.« Er drückte ihre Hand und gab ihr einen Kuss an die Schläfe. 
»Du hast mir schon vom ersten Moment an gehört.« Sie grinste. 
»Als ich dir deinen Hintern gerettet hab?« Alex schnaubte und sah Erik böse an. Er wollte seine Tochter nicht verlieren. Sicher war sie vor Angst noch völlig durch den Wind. Wenn sie erst einmal ein paar Stunden ohne diesen Hurensohn von Caviness verbracht hätte, würde sich ihr klarer Verstand wieder einschalten. 
Also machte er gute Miene zum bösen Spiel und sagte an seine Tochter gewandt: »Würdest du Cassandra und mich ins Hotel begleiten? Wir haben noch einiges zu besprechen.« Dann sah er zu Erik, der schon zu Widerworten ansetzte. »Du kannst sie morgen früh abholen. Heute will ich mich in Ruhe, und ohne Störung mit ihr unterhalten.« Josi strich ihm über den Arm und zog ihn dann an den Haaren zu sich herunter. 
»Keine Angst. Ich werde nicht weglaufen.« Dann gab sie ihm einen tiefen Kuss, der Alexej Übelkeit verursachte, und wuschelte Erik durch die Haare. »Bis morgen.« 
Als er den verträumten Ausdruck in den Augen des Mannes sah, der soeben seiner Tochter über die zierliche Hüfte gestrichen hatte, wusste er augenblicklich, dass er sie in sein Bett geholt hatte. 
Im Stillen fluchte Alex vor sich hin und sah sich nach Cass um. Sie war schon im Wagen. Der vermummte Krieger hatte wieder bei Joel Stellung bezogen und Alex sah zu, wie sie den Schauplatz des Kampfes verließen.
 
Erik sah Josi und ihrem Vater leicht säuerlich hinterher und wünschte sich, endlich in Ruhe mit ihr reden zu können. Sie mussten noch so viel klären, aber dass sie vor ihrem Vater gesagt hatte, dass sie ihn lieben würde, hatte ihn beruhigt. Sie würde bei ihm bleiben oder er käme mit ihr nach Russland, wenn sie es so wollte. 
Ein ganz anderes Thema war Cassandra und Josis Vater. Er hatte sie nur kurz zusammen gesehen, aber das, was er mitbekommen hatte, sah sehr vertraut aus. Hatte sie sich so schnell über Josh hinweggetröstet? Wusste er überhaupt von Alexej? 
Er sah sich um. Die Raben waren verschwunden und Josi war ebenfalls weg. Sollte er es riskieren, allein nach Hause zu gehen und eventuell die Zielscheibe dieser Dämonen zu werden? Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte Joshs Nummer.
»Was gibt es?« Oh, schlechte Laune bei seinem Bruder. Und sie würde sich in absehbarer Zeit nicht bessern. Ganz im Gegenteil. Seine Laune würde auf einem neuen Tiefpunkt sein, wenn Erik ihm seine Beobachtungen erläutert hatte.
»Kannst du mich beim Rummel abholen?«
»Nimm dir ein Taxi oder lauf. Der Weg ist nicht so weit.« Ja. Definitiv schlechte Laune.
»Wir wurden von Dämonen angegriffen und ich hab keine Lust zu laufen.« Es herrschte kurz Stille, dann fragte Josh aufgebracht: »Ist euch etwas passiert? Soll ich die anderen mitbringen?«
»Keine Sorge. Wir haben sie vertrieben. Ich brauch nur eine Mitfahrgelegenheit.«
»Ich bin gleich da.« Und damit hatte er schon aufgelegt. Große Brüder waren schon was Tolles. Er kalkulierte kurz, wie lange Josh für den Weg bis hier benötigen würde und setzte sich schließlich auf einen Bordstein. 
Ungefähr sieben Minuten später hielt ein Wagen neben Erik und ein verwunderter Josh sah aus dem Fahrerfenster.
»Wo ist Josephine?« Erik stand auf und ging zur Beifahrertür, um einzusteigen und als er schließlich saß, antwortete er trocken: »Sie ist mit ihrem Dad ins Hotel.«
»Und warum bist du hier und nicht bei ihr?«
»Ihr Dad wollte mit ihr allein reden. Du weißt schon. Sie ist von Zuhause weggelaufen und sie haben sich sorgen gemacht. Das übliche Vater-Tochter-Ding.«
»Vater-Tochter-Ding?« Josh musste schmunzeln. Jetzt kam der weniger lustige Teil der Geschichte.
»Cass war bei Josis Dad. Und sie sahen sehr ... vertraut aus.« Er hatte es etwas leiser gesagt, aber sein Bruder war sofort blass geworden. Trotzdem schien es ihn nicht sonderlich zu überraschen. »Du wusstest es schon, oder?«
»Ich wusste nicht, dass Alexej Josephines Vater ist, aber ich wusste, dass Cass ihn kennt.« So wie er es sagte, klang es, als würde noch etwas fehlen. Als wäre die Aussage nicht komplett.
»Du kennst ihn also auch?« Josh startete den Motor und fuhr los, als er erwiderte: »Ich hab mit seiner Frau geschlafen. Was wollten die Dämonen von euch?« Was sollte denn das? Er erzählte so ganz nebenbei, dass er seinem zukünftigen Schwiegervater die Frau ausgespannt hatte und dann lenkte er einfach vom Thema ab? So einfach kam er ihm nicht davon.
»Wie meinst du das, du hast mit seiner Frau geschlafen?« Sein Bruder rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her. 
»Ich war damals noch jung. In meiner Sturm und Drang Zeit. Ich war mit Alexej befreundet und er lud mich für ein paar Wochen ein, um seine Familie kennenzulernen. Seine Frau war damals sehr unglücklich in der Ehe mit ihm und hat alles versucht, um von ihm loszukommen. Und ich war ihren Reizen erlegen.« 
»So wie bei Lydia?« Josh stöhnte hilflos auf. 
»Das ist nicht fair. Ich war damals nicht verheiratet und sie hat mich verführt. Bei Lydia haben so viele andere Faktoren mitgespielt, das kann ich nicht so einfach erklären oder analysieren.« Für Erik hörte es sich zwar trotzdem wie eine Ausrede an, aber er wollte seinen Bruder nicht mehr quälen als nötig.
»Die Dämonen waren hinter Josi her und wie es aussieht auch hinter Joel. Sie sagten etwas von ihrer Blutlinie. Joel hat mir gegenüber mal erwähnt, dass er der letzte seiner Familie wäre. Also sind die beiden in unmittelbarer Gefahr.« Josh nickte. »Er wird morgen kurz im Herrenhaus vorbei kommen und mit Josi reden, wenn ich sie aus dem Hotel abgeholt habe.« Josh trat mit einem Mal auf die Bremse und legte somit eine Vollbremsung hin, die Erik hart in seinen Gurt warf.
»Raben in meinem Haus?«
»Ach bitte. Reg dich nicht so auf. Es war sogar schon eine Hexe bei uns.« Josh knurrte und seine Hände schlossen sich fester um das Lenkrad.
 



24. Kapitel
 
 
»Daddy!« Cass musste schmunzeln, als sie Alexejs Zimmer betrat. Josi lief im Zimmer auf und ab und Alex saß seelenruhig auf dem Sofa. Er wirkte, als würde ihm die ganze Welt gehören. 
»Nein! Nichts mit Daddy. Ich bin dagegen.« Sie stemmte die Fäuste in die schmalen Hüften und stellte sich breitbeinig vor ihn. Sie war richtig niedlich. Komplett schwarz, aber niedlich schwarz. Ihre langen Haare reichten ihr bis zur Taille und waren glatt und glänzend. 
Als sie ihr vorhin im Auto das erste Mal in die Augen gesehen hatte, war sie für einen Moment erschrocken gewesen, als sie die schwarzen Pupillen gesehen hatte, aber sie rief sich wieder ins Gedächtnis, dass dieses Mädchen ein Rabe war. Und dieses Mädchen war älter als sie.
»Ich bin keine fünfzehn mehr. Du kannst mir nicht vorschreiben, mit wem ich zusammen bin und mit wem nicht.« Gutes Argument. Die Kleine war taff. Und dabei hatte sie die ganze Fahrt bis zum Hotel geschwiegen. Ob ihr das schwergefallen war? Oder wollte sie nur nicht vor Cassandra mit ihrem Vater streiten?
»Du bist und bleibst meine Tochter! Ich lasse dich nicht bei diesem ...« Sie zog die Augenbrauen hoch. Auch Cass war auf die weitere Ausführung des Satzes gespannt.
»Diesem was? Er ist genau so ein Wolf wie du!« Er stieß frustriert Luft aus. 
»Er ist nicht gut genug für dich.« Sie klatschte in die Hände und Cass war für den Moment richtig erschrocken. Sicherheitshalber wich sie zu der Tür zurück und blieb dort stehen. Alexej hatte sie sowieso schon gesehen. Nur Josi war zu sehr in Rage, um etwas anderes zu registrieren.
»Dad! Bisher war noch keiner gut genug für mich.« Dann trat sie näher zu ihm und hob drohend den Zeigefinger. »Eins will ich dir sagen: Ich liebe ihn! Wenn du mir das kaputtmachst, rede ich kein Wort mehr mit dir.« Damit drehte sie sich um und stapfte ins Bad. Cass ließ sich neben ihm aufs Sofa fallen. 
»Ach ja. Das steht mir auch irgendwann mal bevor. So in sechzehn oder siebzehn Jahren.« Und dafür war sie dankbar. Vielleicht musste sich ja auch nur Josh mit Carmen herumärgern und die beiden Frauen würden sich super verstehen.
»Meine Söhne sind so viel einfacher. Keiner würde das Wort gegen mich erheben. Sie halten sich alle an meine Anweisungen.« Cass kicherte. Er war wirklich ein typischer Mann. Keine Ahnung von Frauen oder in diesem Fall von Töchtern.
»Josi ist ein Mädchen. Ein sehr starkes und temperamentvolles Mädchen. Lass sie ihren Weg gehen.« Er senkte den Kopf und sie war ernsthaft versucht, ihn in eine tröstende Umarmung zu ziehen. Aber so, wie zwischen ihnen die Funken sprühten, wenn sie sich zu nahe kamen, war das vielleicht keine gute Idee. »Du wirst für sie immer der wichtigste Mann in ihrem Leben sein. Keine Angst.« Alexej verdrehte die Augen und stand auf, um zur Minibar zu gehen.
»Darauf muss ich erst einmal einen trinken.« 
 
Amam kam gerade aus der Dusche, als die Zimmertür aufgerissen wurde. Joel stürmte herein, sah aber nicht von seinen Papieren auf. Scheiße. Amam hatte vergessen, die Tür zu verriegeln. Das war ihm noch nie passiert. So ein Mist! Er sah Joel mit großen Augen an und sein Herz sank immer tiefer. Jetzt würde er Amam Endtarnen. 
»Amam?«, als der Rabe keine Antwort bekam, sah er sich im Zimmer um. Sein Blick blieb sofort an Amam hängen und in der gleichen Sekunde atmete er scharf ein. Amam wusste, was Joel eben sah: eine schlanke, nackte Frau, der das Wasser aus den Haaren tropfte. Eine hilflose nackte Frau, denn sie konnte sich vor Schreck nicht rühren. Er nutzte die Zeit, um ihren Körper von oben bis unten zu mustern. 
»Wo ist Amam?« Er klang abgelenkt und eindeutig heiser, sodass sie nur mit den Schultern zuckte. »Und wer bist du?« Gott sei Dank. Er erkannte sie nicht. Gut. Das war sehr gut.
»Shirin. Seine ... Schwester.« Etwas Besseres fiel ihr nicht ein und sie musste ihre Stimme leicht erhöhen, da sie sich sonst verraten hätte. Durch die vielen Jahre, die sie sich als Mann ausgegeben hatte, war ihre Stimme rauer und dunkler geworden. Aber wenn sie diese Stimme beibehalten würde, könnte es sie auffliegen lassen. 
Joel starrte sie immer noch an und langsam fühlte sie sich unwohl. Sie bedeckte ihre Brüste und ihre Scham mit den Armen, aber sie war trotzdem nackt. Allerdings schienen ihn ihre Versuche, die Nacktheit vor ihm zu verdecken, wieder zur Besinnung zu bringen.
»Du solltest besser etwas anziehen. Wenn dein Bruder kommt, könnte er das falsch interpretieren.« Das musste er nicht zweimal sagen. Sie drehte sich um und flüchtete ins Bad. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich mit dem Rücken gegen das Holz und atmete tief ein. Das erste Mal in ihrem Leben zitterte sie. 
Was sollte sie nun tun? Joel stand immer noch draußen und wartete auf sie und auf Amam. So ein verdammter Mist. Sie zog sich ein Shirt und eine weite Hose an und verließ dann das Badezimmer. Joel saß auf einem Sessel, ganz in der Nähe der Tür. Sie hätte sowieso nicht fliehen können. Immerhin war er ihr Auftrag.
»Wie lange bist du schon hier?« Sie schwieg. Sollte sie ihm sagen, dass sie in Wirklichkeit sein Bodyguard war? Nein. Er wäre wütend, wenn er erfuhr, dass sie ihn schon seit Jahrzehnten belog. »Bist du stumm geworden?« 
»Amam hat mich hier einquartiert, weil er eine längere Zeit weg musste. Keine Ahnung, wann er wieder kommt.« Joel nickte verhalten. Diese Geste kannte sie nur zu gut. Er glaubte ihr nicht. Jetzt musste sie sich anstrengen.
»Das sieht ihm nicht ähnlich.«
»Das weiß ich. Er hat mich vor ein paar Tagen angerufen und gesagt, dass er mich sehen will. Als ich dann hier war, sagte er, dass er seiner Bestimmung im Moment nicht folgen kann und ich aufpassen soll.« Joel war für den Moment etwas verwirrt, doch dann fragte er ungläubig: »Du sollst auf mich aufpassen?«
»Ja. Wir haben die gleiche Ausbildung genossen. Also bin ich in der Lage, den gleichen Job zu erledigen.« Sie hatte ja gewusst, dass Joel nie eine Frau als Bodyguard einstellen würde. Das war eine Männer-Welt.
»Ihr habt zusammen gelernt?« Er klang jetzt mehr verwundert, statt ungläubig.
»Ja.«
»Erzähl mir davon.« Sie wusste nur zu genau, was Joel schon alles wusste, und genau das Gleiche würde sie ihm nun noch einmal erzählen.
»Als Frau hätte ich nie ein Assassine werden können. Aber mein Vater hat mich zusammen mit meinen Brüdern trainiert. Während sie unsere Familie abgeschlachtet haben, wurde mir, weil ich eine Frau bin, nicht der Kopf abgeschlagen. Ich wurde nur erstochen.« Sie sagte es ganz ungerührt, wie wenn sie über das Wetter sprechen würde. 
»Aber gestorben bist du nicht.« Offensichtlich. Aber genau die gleiche Frage hatte er damals auch Amam gestellt.
»Nein. Ich bin unsterblich. So wie du. Nur ohne diese tierischen Anwandlungen.« Er grinste und sie mochte dieses Grinsen nicht. Das verwendete er immer bei seinen Frauen. Und sie würde definitiv nie eine von denen werden.
»Du magst doch sicher meine tierischen Anwandlungen, oder?« Sie verzog keine Miene und blieb auch innerlich ruhig. Sie liebte ihn nicht, also musste sie auch nicht auf ihre oder seine Gefühle achten. Liebe. Pah! 
Sie kannte ihn schon viel zu lange, um auf seine Anmache hereinzufallen. Andere Raben und sogar ein paar Hexen waren seinem Charme ziemlich schnell erlegen. Und er musste sich noch nicht einmal anstrengen. Das war das gute Aussehen, dass auch schon seinem Vater jede Schlafzimmertür geöffnet hatte.
»Nein. Sie interessieren mich nicht.« Joels anzügliches Grinsen verschwand und machte einer interessierten Miene platz.
»Okay. Wir versuchen es. Solange wie Amam weg ist, bist du mein neuer Bodyguard. Danach werden wir sehen, was er dazu zu sagen hat.« Es hatte geklappt! Shirin nickte und machte sich im Kopf eine Notiz, Dorothea zum Einkaufen zu schicken. Sie brauchte wohl ein paar neue Sachen. Und sie musste als Amam mit Joel reden, um sich für seine Abwesenheit zu entschuldigen. Sonst wäre er die ganze Zeit vorsichtig und zu aufmerksam. Und das ließ nur wenig Spielraum für Fehler.
Nachdem Joel das Zimmer wieder verlassen hatte, schloss sich Shirin ins Badezimmer ein und rief ihn vom Handy aus an. Joel würde es komisch vorkommen, wenn sich Amam überhaupt nicht meldete. Zum Schluss würde er noch denken, Shirin hätte ihn umgebracht.
»Hallo Joel. Ich wollte dich schon früher anrufen, aber ich bin erst jetzt dazu gekommen.« 
»Das kannst du nicht einfach machen. Was, wenn ein neuer Attentäter einen Anschlag auf mein Leben verübt hätte?« Shirin verdrehte die Augen. Jetzt wurde Joel wieder theatralisch. Ein kleiner Charakterzug, der sie schon als Mann genervt hatte.
»Shirin war in der Nähe. Dir wäre also nichts passiert.« Nach einem längeren Schweigen von Joels Seite fragte dieser schließlich: »Warum hast du mir nie gesagt, dass du eine Schwester hast?« Sie räusperte sich. Joel und sie kannten sich nun schon eine Ewigkeit und es erschien wirklich etwas seltsam, dass er nie eine Schwester erwähnt hatte. Also blieb nur die geübte Aufsässigkeit.
»Ich teile niemanden mein Privatleben mit. Auch dir nicht.« Joel stimmte brummend zu. Dann kam eine Frage, die Shirin so nicht erwartet hätte.
»Ist sie verheiratet?« Sie schwieg, was Joel zum Lachen brachte. »Das ist wohl ein Nein? Dir war wohl noch kein Mann gut genug um sie heiraten zu dürfen? Aber sie ist auch wirklich eine Schönheit.« Na toll. Er war an ihr interessiert! Das musste sie sofort unterbinden. Und sie nutzte dazu eines der keuschesten Wesen der Mythenwelt, das ihr einfiel.
»Sie ist eine Priesterin und wird nie heiraten.« Joels atmete vor Überraschung tief ein. Das war wohl eine gute Antwort. So konnte sie sicher sein, dass sich sein Interesse für sie auf das rein geschäftliche beziehen würde.
»Eine Priesterin? Ist das ihr eigener Wunsch oder der eurer Familie?« Er war hartnäckig. Aber sie hatte den längeren Atem.
»Sie ist alt genug, um selbst zu wissen, was sie will. Außerdem sind unsere Eltern schon lange Tod.« Und das war die Wahrheit. Joel brummte wieder und fragte schließlich, wie lange Amam wegbleiben würde.
»Das kann ich dir so pauschal nicht sagen. Ich melde mich aber auf jeden Fall bei dir.« Sie würde das Handy in der Toilette herunterspülen und einfach behaupten, Amam würde sich nicht bei seiner Schwester melden. Damit wäre die Sache gegessen und sie bräuchte nicht mehr diese dumme Verkleidung.
 
Am nächsten Tag sah Alex seiner Tochter und Erik grimmig nach, als sie das Hotelzimmer verließen. Sie hatten sich gestern Abend noch ausgesprochen, und obwohl er nicht begeistert war, musste er ihr ihren Willen lassen. Zumindest, bis er eine Chance sah, das Paar zu entzweien. 
Und dafür benötigte er Zeit und eine Bleibe. Immerhin konnte er nicht ewig im Hotel bleiben. Außerdem wollte er wieder verstärkt an seiner Beziehung mit Cassandra arbeiten. Gestern, als sie gegen die Dämonen gekämpft hatten, war ihm fast das Herz stehen geblieben, als sie sich ebenfalls in das Getümmel geworfen hatte. Er war in sie verliebt und er würde um sie kämpfen.
Sein Plan war, erst einmal ein Haus zu finden und Cass zu überreden, dort einzuziehen. Sie würde erst ablehnen, aber dann die Vorteile darin erkennen. Sie war in der Nähe ihrer Tochter und hatte keine Hotelkosten mehr und er hatte sie in der Nähe und könnte sie einfacher verführen. 
Wenn er wieder an den Abend ihres Kennenlernens dachte, wurde er augenblicklich hart. Sie war eine temperamentvolle Frau und sie würde in der Leidenschaft ihrer gemeinsamen Liebe brennen. Ja, das war sein Plan. Cass verführen und heiraten. Außerdem wäre er so immer in Josephines Nähe.
Alex hob den Hörer des Hoteltelefons ab und wählte die Nummer eines Immobilienmaklers, die er von einem Geschäftspartner bekommen hatte. Alles Mythenwesen, alle eingeweiht. Wenigstens dahingehend hatte er hier in Amerika keine Probleme. 
In Russland gab es nur noch in den entlegensten Gegenden Mythenwesen. Das waren die scheuen Einzelgänger. Der Rest hatte sich schon vor Jahrhunderten in die Gesellschaft eingegliedert. Zuerst Deutschland, dann Großbritannien und Schottland. Und heutzutage war ein Großteil von ihnen in Amerika. Das Wetter war mild, die Wirtschaft boomte und in vielen Städten waren die Menschen so exzentrisch, dass die Mythenwesen gar nicht weiter auffielen.
Der Immobilienmakler am anderen Ende der Leitung nahm ab und nach einem kurzen Gespräch, in dem Alexej seine Wünsche äußerte, machten sie einen Termin für diverse Besichtigungen aus. Anscheinend waren in Alexandria noch einige Immobilen zu haben. Gut für ihn. So hatte er immerhin eine Möglichkeit, über Josi zu wachen. Sein kleines Mädchen.
Er schüttelte den Kopf. Nie in seinem Leben würde er vergessen, wie sie in Michails Burg am Bett gelehnt hatte und fast gestorben wäre. Dieses kleine Ding, das noch nicht einmal die russische Sprache verstanden hatte. 
Die folgenden Tage und Wochen hatte er um ihr Leben gebangt, aber unter seiner Pflege hatte sie sich recht schnell erholt. Sie war eine Kämpferin. Und trotzdem musste er sie beschützen. Und das würde er auch weiterhin machen. Ob es sich nun um Dämonen oder einen unzureichenden Mann handelte. Alexej war immer an ihrer Seite.
 




25. Kapitel
 
 
Aus einem unerfindlichen Grund war Joel schon den ganzen Morgen schlecht drauf. War es die Aufregung wegen der Aussprache mit seiner Halbschwester? Auf Wolfsgrund? Oder hatte es doch etwas mit seinem neuen Bodyguard zu tun, der im anderen Auto saß? 
Shirin hatte ihn am frühen Morgen ausrichten lassen, dass sie die Autos kontrollieren und dann vorfahren würde, um das Herrenhaus der Wölfe zu sichern. Sie hatte es ihm nicht persönlich gesagt und das wurmte ihn am meisten. 
Was war mit dieser Frau los? Er sah gut aus, war reich und hatte Charakter. Aber das schien ihr völlig egal zu sein. Und wenn er ehrlich war, hatte er sich ein kleines bisschen in sie verguckt. Sie war aber auch eine Schönheit. Und als sie in Amams Zimmer völlig nackt vor ihm gestanden hatte, war er wirklich versucht gewesen, sie zu verführen. Wovon sie sicher nicht begeistert gewesen wäre.
Priesterin. Dieses eine, unheilverkündende Wort spukte ihm schon seit gestern durch den Kopf. Warum ausgerechnet eine Priesterin? Er hatte damals in Frankreich eine von ihnen kennengelernt und musste feststellen, dass nicht jede Frau humorvoll und sinnlich war. Dieses prüde Ding hatte ihn genau wie Shirin einfach abgewiesen. 
Aber Shirin würde er herum bekommen. Da war er sich sicher. Seinem Charme und seinen Verführungskünsten konnte sie nicht ewig widerstehen. Da war nur noch das Problem mit Amam. Wie würde er reagieren, wenn er herausbekäme, dass Joel mit seiner Schwester im Bett gewesen war? Begeistert wäre er bestimmt nicht. Darüber würde er sich später Gedanken machen.
Sein Wagen hielt vor dem Herrenhaus und Shirin, die an der Eingangstür gewartet hatte, kam nun auf das Auto zu. Bei ihrem Anblick verschlug es Joel die Sprache. Sie trug flache Stiefel, abgewetzte Bluejeans und ein schwarzes enges Shirt. Ihre Haare waren zu einem langen Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reichte. 
Es war vielleicht sogar ganz gut, dass er sie am Morgen nicht gesehen hatte, denn sonst hätte er sie womöglich einfach ins Bett gezerrt. 
Als er sich nach seinen Männern umsah, bemerkte er, dass jeder Einzelne sie angaffte. Ein paar standen sogar mit offenem Mund da. Eifersucht wand sich in ihm und er hätte am liebsten alle Männer getötet. Warum war er plötzlich so irrational? Das war ihm zuvor bei noch keiner Frau passiert. 
Shirin drehte sich zu seinem Wagen und blickte ihm direkt in die Augen. Durch die getönten Scheiben hindurch. Es war irgendwie beängstigend.
»Wir müssen rein. Sie warten schon auf uns.« Er sortierte seine Gedanken und rief seinen verräterischen Körper wieder zur Ordnung, als er schließlich das Auto verließ und das Herrenhaus betrat. 
Josh, der Rudelführer der Alexandria-Wölfe, begrüßte ihn kurz und gab die üblichen Floskeln von sich. Dann deutete er auf den Salon, wo Erik und Josi schon warteten. Joel kannte Erik schon eine ganze Weile und es verwunderte ihn, dass Brüder so unterschiedlich sein konnten. 
Erik war locker und entspannt, Josh hingegen erschien steif und verspannt. Aber vielleicht war das auch nur die Anwesenheit von so vielen Raben. Selbst normale Menschen wurden nervös, wenn zu viele seiner Raben in der Nähe waren. 
Als er schließlich den Salon betrat, standen Josi und Erik auf, um ihn und seine Männer zu begrüßen. Shirin gab sich freundlich, was sie ihm gegenüber nicht war. Weiter hinten im Raum war noch ein anderer Wolf, der sich als Mark vorstellte. Erik hatte ihn auf Joshs Wunsch dabei. Der Grund erschloss sich Joel allerdings nicht. 
Nun richtete er seine volle Aufmerksamkeit auf seine Halbschwester. Wenn man sie ansah, wusste man sofort, dass sie eine der seinen war. Die schwarzen Haare, die typischen Augen und die jugendliche Ausstrahlung. Raben blieben schon mit achtzehn in der Entwicklung stehen. Warum das so war, konnte niemand sagen. Aber viele vermuteten, dass sie einfach nicht so viel Zeit benötigten, um Muskeln zu bekommen. 
Raben waren Strategen, Denker. Wölfe, die erst etwas später im Alterungsprozess stehen blieben, waren Krieger, die jeden einzelnen Muskel benötigten. Zwar konnten sie nach der Wandlung immer noch an Kraft gewinnen, aber die, die sie bis dahin aufgebaut hatten, würden sie nur schwer wieder verlieren können.
»Du wolltest mit mir reden?« Josi klang nicht begeistert, dass ausgerechnet er als Einziger von ihrer Familie lebte. 
»Ja. Danke, dass du mir die Möglichkeit dazu gibst.« Sie deutete auf die Couch und nahm Platz, während sich Erik hinter sie stellte. Süß. Er war ein typischer Wolf. Sein Instinkt sagte ihm, dass er sie unter allen Umständen beschützen sollte. 
Joel setzte sich neben sie, ließ aber etwas Platz zwischen ihnen. Er wollte sie auf keinen Fall einengen oder bedrängen. Im Augenwinkel nahm er wahr, dass sich Shirin zu Mark gesellte und ein Gespräch mit ihm begann.
»Mir bleibt doch keine andere Wahl.« Er sah seiner Halbschwester in die hübschen Augen. Sie war nur etwa fünfzig Jahre jünger als er. Und doch schien sie im Moment um so viele Jahre älter, als er zu sein.
»Ich würde gern deine Erinnerungen an damals korrigieren.« Sie sah auf ihre Hände.
»Was willst du da korrigieren? Ich habe gesehen, wie meine Eltern umgebracht wurden. Und du warst verschwunden. Das ist alles, was ich wissen muss.« So war das. Sie dachte, er wäre weggerannt.
»Als ich mit Vater vor die Tür gegangen bin, hat Amam uns gewarnt, dass die Verräter schon nah wären. Aber wir ahnten nicht, wie nah. Als mein Vater die Ersten sah, wusste er, dass es für ihn keine Rettung mehr gab. Er schubste mich zu Amam und befahl ihm, mich in Sicherheit zu bringen.« Josi hatte in der Zwischenzeit wieder aufgesehen und starrte ihn nun an.
»Ihr hättet beide mit ihm kämpfen können, dann wäre meine Mutter vielleicht noch am Leben.« Sie klang verbittert. Seine eigene Mutter war einem Attentat zum Opfer gefallen, als er noch ein Knabe gewesen war. Er konnte ihr die Wut und Hilflosigkeit nachempfinden.
»Wenn wir geblieben wären, säßen wir jetzt nicht hier. Dann hätte es in der Hütte keinen einzigen Überlebenden gegeben.« Tränen sammelten sich in ihren Augen, aber sie blinzelte sie wieder weg. Sie wollte nicht als schwach vor ihrem Bruder dastehen und er bewunderte sie für ihre Stärke.
»Warum hast du mich nicht gesucht?« Ihre Stimme klang brüchig und leise. Hatte sie etwa auf ihn gewartet? Gehofft und zu Gott gebeten, dass er sie holen kommen würde? 
Das kleine Mädchen von damals kam ihm wieder in den Sinn. Ihre schmutzigen Kleider, die fleckig und zerschlissen waren. Die schwarzen Haare, die wie ein schwarzer Fluss ihr rundes Kindergesicht umflossen hatten. Ihre kindlich naiven Augen, die noch keinen Hass oder Neid kannten.
»Hätte ich gewusst, dass du überlebt hast, hätte ich keine Sekunde verstreichen lassen, dich zu mir zu holen. Aber als wir Tage später zurück zur Hütte kamen, war sie leer. Und im Dorf hatte dich auch niemand gesehen.« Der Anblick und der Geruch der verwesenden Köpfe seines Vaters und Camille hatten ihn sich damals übergeben lassen. 
»Dieser fahrende Händler hat mich gefunden und mitgenommen.« Sie sah ihn plötzlich hoffnungsvoll in die Augen. »Leben noch andere von der Familie? Mein Vater hatte erzählt, dass ich noch viele Cousinen und Cousins hätte.« Es brach ihm fast das Herz, verneinend den Kopf schütteln zu müssen.
»Wir beide sind die Letzten. Der Rest wurde komplett ausgelöscht.« Josi atmete resigniert aus und stand vom Sofa auf.
»Ich muss mal kurz für kleine Mädchen.« Sie würde weinen, sobald sie allein war. Sein trauriger Blick wanderte zu Erik, der nun Josis Platz auf dem Sofa eingenommen hatte.
»Sie wird es schon verkraften.« Erik grinste. »Immerhin ist sie dieses Mal nicht ausgeflippt.« Nun musste auch Joel grinsen. Ja, seine Halbschwester hatte ziemlich viel Temperament. Und sie war sehr mächtig. Er musste sie dann unbedingt noch fragen, warum sie sich verwandeln konnte. Das war so eine Sache, die ihm Kopfzerbrechen bereitet hatte.
Seine Aufmerksamkeit wurde von Shirin und Mark magisch angezogen. Sie schienen sich gut zu verstehen. Das leise Gespräch wurde immer wieder von fröhlichem Gelächter unterbrochen und Mark gab vor ihr mit seinen Tricks an. Dabei kam er ihr sehr nahe, was Joel überhaupt nicht passte.
»Komm. Ich zeig dir unseren Trainingsraum.« Shirin schien begeistert zu sein und ging, ohne einen weiteren Blick auf Joel zu werfen, dem Wolf hinterher. Als Erik seinen düsteren Blick und seine Reaktion bemerkte, musste er unwillkürlich lachen. 
»Wo ist eigentlich Amam? Er weicht dir doch sonst nicht von der Seite.« Joel riss sich von Shirins Kehrseite los und sah seinem Freund in die Augen. 
»Keine Ahnung. Er meinte, er hätte etwas Wichtiges zu erledigen und wüsste noch nicht, wann er wieder da sein könnte.« Sein Blick wanderte wieder zu der hübschen Priesterin, die in diesen Moment durch die Tür verschwand. »Wenn ich ehrlich bin, wäre ich nicht traurig, wenn er noch etwas weg bleiben würde.« 
»Joel! Sie ist eine Priesterin. Schlag sie dir aus dem Kopf!« Sie hatten am Morgen kurz telefoniert, als Shirin das Herrenhaus inspizieren wollte. Im Zuge dieses kurzen Informationsaustausches hatte Joel erwähnt, dass sie eine Priesterin sei und deswegen niemand besorgt sein müsste. 
Sein Blick wurde noch düsterer. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so sehr nach einer Frau gesehnt hatte. Schon, wenn er daran dachte, seine Hände durch diese braunen seidigen Haare zu wühlen und ihre blasse Haut zu kosten ... Er musste ein Schaudern unterdrücken. 
Im Gegensatz zu anderen Frauen hing sie nicht wie eine hirnlose Puppe an seinen Lippen. Sie kokettierte nicht und zog keine eleganten oder aufreizenden Kleider an. Aber in diesen engen Shirts und den abgetragenen Jeans sah sie unwiderstehlich aus. Sie trug auch kein Make-up. In ihrer Natürlichkeit war sie atemberaubend. 
Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm antat. Und nun flirtete sie die ganze Zeit mit Mark. Ließ sich von ihm anfassen, was sie ihm nicht gestattet hatte. Und sie lächelte Mark an. Für dieses Lächeln würde Joel morden. 
Wie konnte er sie nur rum bekommen? Er hatte gestern seine üblichen Tricks vergeblich bei ihr angewendet und war sich seiner Ausstrahlung keines Wegs mehr so bewusst wie vor ihrem Auftauchen. 
Außerdem hatte er seither an keine andere Frau mehr gedacht. Und wenn er doch mal einer über den Weg lief, verglich er sie sofort mit ihr. Mit ihren scharfen Kurven, den exotischen Augen, den seidigen Haaren. 
Und keine konnte und würde den Vergleich standhalten.
 




26. Kapitel
 
 
Alexej und der hiesige Immobilienmakler namens Thomas saßen in einem Hotelzimmer, dass Thomas extra für die Unterzeichnung der Unterlagen gemietet hatte. Der Immobilienmakler hatte kein festes Büro, da er sowieso immer unterwegs war, und hatte deswegen das Hotelzimmer vorgeschlagen. 
Alexej fand den jungen Incubus recht nett, auch sein Äußeres deutete nicht auf einen ausgefuchsten Geldabschneider hin. Dahingehend hatte Alexej ein unübertreffliches Gespür. Thomas hatte nachtschwarze, kurze Haare und strahlend blaue Augen, die durch die dunklen Haare sofort auffielen.
Sie waren gleich nach Alexejs Anruf zu drei Häusern gefahren, die in einer ruhigen und exklusiven Gegend von Alexandria lagen. In die dritte Villa hatte er sich schon auf den ersten Blick verliebt, da sie eine recht maskuline und herrschaftliche Ausstrahlung hatte. Leider waren nur die üblichen Wohn- und Esszimmer und ein Schlafzimmer bezugsbereit. Der Rest musste noch saniert werden. 
Der Vorbesitzer war ein alter Herr, der wohl adelige Vorfahren hatte. Mit seinen 90 Jahren war er zu der Ansicht gekommen, dass ein hübsches kleines luxuriöses Altersheim wohl besser für ihn wäre. Seine Angestellten hatten das Haus gut in Schuss gehalten, aber da nie Gäste kamen, wurden die anderen Schlafzimmer vernachlässigt. Über Jahre. 
Aber Alex wollte dieses Haus unbedingt, und da es ihm gefiel, zögerte er nicht lang und besprach mit Thomas alles Weitere und unterzeichnete schließlich den Kaufvertrag. 
Seine Söhne hatte er am Morgen gleich nach dem Makler angerufen. In Russland lief alles wie gehabt und er brauchte sich keine Sorgen machen. Seine Söhne waren anders als Josi. Bodenständiger. Nicht so risikofreudig. Und vor allem hörten sie auf ihn, wenn er etwas sagte. 
Josi ... Nun ja. Sie war ein kleiner Wildfang, deren Eskapaden ihn sicher schon graue Haare beschert hätten, wenn das möglich gewesen wäre. Auf einmal hörte Alexej ein leises Flüstern vor der Hotelzimmertür. Zwei Frauen. Und eine der Stimmen kam ihm seltsam bekannt vor.
»Jeanette. Ich weiß ich hab ja gesagt, aber ich glaube, das ist doch keine so gute Idee.« Die andere seufzte theatralisch und holte gleich danach tief Luft. 
»Bitte. Du bist meine letzte Hoffnung. Du musst doch nicht mit dem Kerl ins Bett. Unterhaltet euch. Das mit Thomas dauert nicht lange. Bitteeee! Ich hab ihn seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Und morgen fliegt er nach Texas zu seinen Eltern.« 
Anscheinend hatte sie stumm zugestimmt, denn im nächsten Moment klopfte es an der Zimmertür. Thomas stand grinsend auf und öffnete den beiden Frauen die Tür. Alex stand ebenfalls auf, gute Manieren konnte man einfach nicht ablegen, egal wie viele Jahrhunderte man schon auf dem Buckel hatte.
»Jeanette. Schön dich zu sehen.« Thomas umarmte sie und gab ihr ein zartes Küsschen auf die Wange. Dann ging er etwas zur Seite und winkte die beiden herein. 
»Alex, ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich meine Freundin eingeladen habe. Sie ist etwas zu zeitig.« Er warf ihr einen leicht angesäuerten Blick zu und deutete schließlich auf die beiden Frauen. »Das hier ist Jeanette und ...« Alexej starrte die junge, blonde Frau an. Er kannte nicht nur ihre Stimme, er kannte auch das Gesicht dazu. Er hätte hier wirklich jede erwartet. Cassandra, Josi, vielleicht sogar seine Exfrau. Aber mit diesem Frauenzimmer hatte er ganz und gar nicht gerechnet.
»Annika?« Diese wurde knallrot und brachte kein Wort mehr heraus. Es war irgendwie sogar komisch, dass die Frau, die ihn einfach hatte links liegen lassen, als sie mit Cass gesprochen hatte, nun verlegen stammelte. 
Jeanette erfasste zuerst wieder das Wort: »Ihr kennt Euch? Das ist ja super.« Damit henkelte sie sich bei Thomas ein und ging Richtung Schlafzimmer, das durch eine extra Tür vom Wohnraum abgegrenzt war. Sie zwinkerte den beiden neckisch zu. »Wir versuchen leise zu sein. Bis dann.« Damit schloss Jeanette die Tür und ließ Annika allein mit dem Wolf. Und komischerweise sah er sie gern als das kleine Rotkäppchen, das ihm hilflos ausgeliefert war. 
 
»Ich ... äh ...« Annika trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und sah zu Boden. Das war so peinlich. Wenn das raus käme. Cassy würde nie wieder ein Wort mit ihr reden. Alex ging seelenruhig zu der Couch zurück und setzte sich. Mit einer geschmeidigen Bewegung nahm er eine Whiskyflasche in die Hand, die unter dem Tisch gestanden hatte, und schaukelte diese auffordernd im Kreis, um Annikas Aufmerksamkeit zu erlangen.
»Möchtest du etwas trinken?« Sie ließ sich in einigem Abstand in einen Sessel fallen und legte stöhnend den Kopf in die Hände. Wenigstens benannte er die Situation nicht beim Namen. Vielleicht hatte sie eine Chance, dass er Cassandra nichts davon erzählte.
»Ja, bitte!« Nachdem sie das ihr angebotene Glas in einem Zug geleert hatte, schenkte er ihr noch einmal nach. Der Alkohol wärmte sie von innen und vertrieb den Schock, den sie empfunden hatte, als sie ihn im Zimmer gesehen hatte. Ihr war förmlich das Herz in die Hose gerutscht. Sie beobachtete ihn verstohlen dabei, wie er nachdenklich an dem Whisky nippte. In die unerträgliche Stille, die mittlerweile entstanden war, fragte sie leise: »Du wirst doch Cassy nichts davon erzählen, oder?« 
»Warum sollte ich ihr erzählen, dass wir uns zufällig im Hotel getroffen haben?« 
Sie lächelte ihn dankbar an und ein riesiger Felsbrocken fiel ihr von den Schultern. Eine Sorge weniger. Sie hatte sich schon schwergetan, Cassy von ihrer Existenz als Hexe zu erzählen. Dass sie mit ihrer Cousine in einem Hotelzimmer auftauchte, in dem zwei Männer warteten, würde dann doch schwer zu erklären sein. 
Jetzt musste sie sich nur ganz schnell eine gute Ausrede für ihn einfallen lassen. Obwohl sie ihn nur flüchtig kannte, hatte sie nicht vor, als Hure vor ihm dazustehen. Er schien doch recht nett zu sein. Vielleicht war ihr erster Eindruck von ihm völlig falsch. 
Und das er auch noch aussah, wie der personifizierte Mann ihrer Träume, entschärfte die Situation kein bisschen. Zum Glück schien er einer der wenigen zu sein, die ihrer magischen Anziehung widerstehen konnten.
»Danke.«
 
Joel streckte sich, als er sich erhob und den Computer ausschaltete. Sie waren noch eine ganze Weile im Herrenhaus der Wölfe geblieben und Shirin hatte sich anscheinend prächtig mit Mark verstanden. 
So kühl sie ihm gegenüber auftrat, so herzlich konnte sie mit anderen umgehen. Ungezwungen. Sogar mit Josephine hatte sie sich unterhalten. Allerdings kein typisches Mädchengespräch, sondern eine Aufzählung ihrer jeweiligen Talente mit und ohne Waffen. 
Josi agierte mehr aus dem Hinterhalt, wohingegen Shirin wie auch Amam den direkten Angriff bevorzugte. Josi war eine Schützin, Shirin eine Nahkämpferin. 
Später erzählte Josi mit leuchtenden Augen von ihrer Adoptivfamilie in Russland und wie es ihr in den Jahren bis jetzt ergangen war. Wie sie Erik kennengelernt hatte. Dieser schien sogar stolz darauf zu sein, dass ihm seine Freundin den Hintern gerettet hatte, als Dereks Männer ihn in einen Hinterhalt gelockt hatten.
Joel sah auf die Uhr. Es war schon nach Mitternacht und die Sonne würde in ein paar Stunden wieder aufgehen. Trotzdem fühlte er sich nicht müde. Vielleicht lag das auch an der hübschen Brünetten, die im Nebenzimmer schlief. 
Er hatte das Internet und seine ganzen Bekannten in der Welt angegrast, aber Shirin war niemandem bekannt. So konnte er sich nur auf Amams Wort verlassen, dass sie wirklich zu den Guten gehörte. 
Sein Blick wurde immer wieder magisch von der Wand angezogen, die ihn von ihr trennte. Sie war eine Schönheit, die sein Hirn völlig außer Kraft setzen konnte. Und das gab ihm zu denken. Würde er noch klar denken können, wenn er sie küsste oder sogar mit ihr schlief? 
Er fuhr sich durch die Haare und ging zum Balkonfenster. Frische Luft. Er brauchte ganz dringend frische Luft. Dann würde er sich wieder auf die wichtigen Dinge im Leben konzentrieren können. Zum Beispiel, warum es diese Dämonen auf Josi und ihn abgesehen hatten. 
Gegen Amams striktes Verbot, auf den Balkon zu gehen, öffnete er die Balkontür und trat in die Kälte, die draußen herrschte. Sein Atem bildete kleine Wölkchen und ihn überkam die plötzliche Lust auf eine Zigarette. Instinktiv griff er in seine Brusttasche, nur um sich daran zu erinnern, dass er sie weggeschmissen hatte, als Shirin Josi gegenüber erwähnt hatte, dass sie kein großer Fan von Rauchern war. Plötzlich bereute er diese Entscheidung. Kalter Entzug. Und das nach fast fünfzig Jahren Gelegenheitsrauchen. Mist. 
Er warf einen grimmigen Blick zu Shirins Balkontür, nur um verwundert festzustellen, dass sie angelehnt war. Wer war nun unvorsichtig? Joel ging zu der Tür und wollte Shirin wecken, als er seine persönliche Göttin fast unbekleidet auf dem Bett liegen sah. 
Nur ein paar Shorts und ein Top bedeckten ihre schöne Haut, die wie helle Vollmilchschokolade aussah. Wie sie wohl schmecken würde? Er schüttelte den Kopf, um die sinnlichen Gedanken zu vertreiben, die sich in seinem Kopf selbstständig machten. 
Er drückte die Balkontür auf und betrat leise das Zimmer. Unter keinen Umständen würde er sie jetzt wecken, wo er sie endlich einmal in aller Ruhe betrachten konnte. Die wohlgeformten Schenkel, die weder schlank noch dick waren. Sie hatten genau das richtige Maß, um erotisch wirken zu können. 
Sein Blick wanderte weiter nach oben zu ihrem Po. Ja, sie hatte einen tollen Po. Knackig, trainiert und kein Gramm Fett zu viel, wie an ihrem restlichen Körper auch. Auf ihrem Bauch deutete sich ein kleines Sixpack ab, um dass sie wohl einige Frauen beneiden würden. Dabei hatte er sie noch gar nicht trainieren sehen. 
Es zuckte ihn förmlich in den Fingern, über ihren Körper und durch ihre Haare zu fahren. Er trat etwas näher an das Bett heran. Wie konnte sie nur bei diesen Temperaturen ohne Decke schlafen? Im Raum waren sicher nur siebzehn Grad Celsius und selbst ihm, der ein T-Shirt und eine Jeans trug, war es zu kalt. 
Plötzlich regte sie sich und drehte sich im nächsten Moment auf den Rücken, schlief aber weiter. Jetzt lag sie wie ein hilfloses Opfer vor ihm. Aber eine hilflose Frau wäre sie nie.
Joel sah Shirin lächelnd an, während sein Blick ihre Lippen streifte. Er wusste, er sollte es nicht tun, aber der Drang war einfach zu stark. Er senkte den Kopf und küsste ihre weichen warmen Lippen. 
Shirin riss die Augen auf und stieß ihn von sich. 
 




27. Kapitel
 
 
»Joel? Was machst du hier?« Sie war etwas überfordert gewesen, als sie ihn so plötzlich über sich gesehen hatte. Damit hatte sie einfach nicht gerechnet.
»Ich wollte dich nicht wecken.« Er sah schuldbewusst aus, obwohl seine Augen zufrieden funkelten. Oh ja. Er hatte ihr einen Kuss gestohlen.
»Hast du aber. Was machst du in meinem Schlafzimmer?« Darauf kannte er anscheinend keine Antwort. Oder er war einfach zu nervös und überrascht um zu lügen. Sie ließ ihren Blick durch das Zimmer wandern und entdeckte die offene Balkontür. 
Ja, genau. Die hatte sie offen gelassen, damit frische Luft hereinkam. Das war eine alte Angewohnheit, die sie nicht ablegen konnte. Als Amam musste sie immer einen Mantel und einen Schal oder etwas Ähnliches tragen, damit man ihre Gesichtszüge nicht erkennen konnte. Und unter diesem Mantel hatte sie geschwitzt und war über jede Abkühlung erfreut gewesen. 
Immer wieder glitt Joels Blick zu ihren Lippen. Anscheinend hatte er schon wieder vergessen, dass sie ihm eine Frage gestellt hatte. »Ich warte!« 
»Ich wollte dich fragen, wann Amam wieder kommt.« Sie verdrehte die Augen. Diese Ausrede war so billig. Dass er sich nicht schämte.
»Ich weiß es nicht. Er hat etwas zu erledigen. Vielleicht ein paar Tagen oder Wochen.« Er starrte sie wieder an. Hatte dieser Mann in Gegenwart von Frauen überhaupt ein Gehirn, das arbeitete?
»Willst du wirklich eine Priesterin werden?« Sie verstand ihn einfach nicht. Sie wusste, dass Männer teilweise nur mit ihrem Uterus dachten, aber er könnte doch jede haben. Warum ließ er sie nicht in Ruhe? 
Als sie ihm als Amam gesagt hatte, das sie eine Priesterin war, hatte sie eigentlich gedacht, sie könnte seine Aufdringlichkeiten minimieren. War diesem Mann denn gar nichts heilig?
»Ich bin eine Priesterin. Ich möchte einfach nicht mit einem Mann zusammen sein.« Er sah sie forschend an. 
»Auch nicht mit mir?« Sie verdrehte zur Antwort die Augen. »Ich könnte dir zeigen, wie schön die Liebe sein kann.« Sie stieg aus dem Bett und sah ihn grimmig an. Im Bett fühlte sie sich plötzlich unwohl. Sie beide waren komplett angezogen - der eine mehr als der andere - und trotzdem fühlte sie sich nackt.
»Lass das nicht meinen Bruder hören. Er würde dich vierteilen.« 
»Das glaube ich nicht. Er hat mir gesagt, ich soll dich beschützen.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. Dieser Lügner. Das hatte sie nie gesagt. 
»Mein Bruder weiß, dass ich mich selbst beschützen kann. Das hab ich schon immer. Und jetzt verlass bitte mein Zimmer.« Sie würde sogar lachen, wenn es nicht so eine dumme Situation wäre. 
Als Amam hatte sie sich verkleiden und verstellen müssen. Als Shirin brauchte sie keine Verkleidung mehr oder Angst zu haben, dass sie enttarnt werden könnte. Dafür war ihr Chef in sie verknallt.
 
Nach einer Weile, Annika hatte allein fast die ganze Flasche geleert, stellte er schließlich die Frage der Fragen. 
»Woher kennst du eigentlich Jeanette?« Ohne nachzudenken, wie immer in den letzten Minuten und Stunden, kam die Antwort: »Aus meinem Zirkel. Außerdem ist sie meine Cousine.« Zirkel? Das konnte nur eines bedeuten. Sie war eine von denen. Eine von diesen Huren, die sein Vater immer erwähnt hatte. 
Wegen einer von ihnen hatte dieser seinen Verstand verloren und sich in den Tod gestürzt. Vor den Augen seines Sohnes wurde er von zwei Haien zerfleischt. Alexej war damals noch jung gewesen, keine vierzehn Jahre, aber seither hatte er einen tiefsitzenden Hass auf Hexen entwickelt.
»Eine Hexe! Ich hätte es wissen müssen.« Der Ton, indem er das Wort Hexe aussprach, schien ihr nicht zu gefallen, da sie ihr Gesicht verärgert verzog. Sie sprang auf die Füße und schwankte mit erhobenem Zeigefinger auf ihn zu. Mit diesem stieß sie immer wieder gegen seine Brust und schrie: »Lieber eine Hexe, als ein stinkender Hund, der der verheirateten Frau eines anderen schöne Augen macht.« Nun sprang auch Alex auf die Füße und erwiderte: »Ich mache Cass keine schönen Augen.« 
Eine glatte Lüge, denn er würde fast alles tun, um die rothaarige Wölfin ins Bett und damit auch in sein Leben zu bekommen. Aber diese Hexe hatte nicht das Recht, sich gegen seine Anschuldigungen zu wehren. Sie war eine der Bösen. Er war einer der Guten. Und auch ihre hübschen Brüste und dieser sehr weibliche Körper würden ihn nicht davon abhalten, sie zu küssen. 
Halt! Was dachte er da plötzlich? Sie küssen? Diese zänkische Person, die darüber hinaus noch eine Hexe war? Das musste der Alkohol sein. Eine andere Erklärung gab es nicht. Dabei hatte er gar nicht so viel getrunken. Als er wieder in ihre Augen sah, vergas er alle seine Vorurteile und versank in der Tiefe dieses himmlischen Blaus.
»Ha! Das sieht doch ein Blinder! Du bist über beide Ohren ...« Er drückte ihr seine Lippen auf den Mund und war für einen Augenblick verwundert, wie süß sie schmeckte. Er hatte immer gedacht, dass Hexen ... gemein schmecken würden. Sauer oder verdorben. Aber Annika war wie ein Stück Zucker. Sehr süß und wenn es alle war, sehnte man sich nach einem weiteren. Dann biss ihm das Zuckerstück plötzlich auf die Zunge und der Schmerz ließ ihn zurückweichen. 
»Ich hab dir nicht erlaubt, mich zu küssen!« Sie fauchte diese Worte regelrecht. Gänzlich ungewollt kam ihm die Frage über die Lippen: »Darf ich?« Er sah in ihren Augen Verwunderung und auch etwas Angst, aber schließlich nickte sie. Eine Hure wie jede andere.

Er drückte ihren wohlgeformten, kurvenreichen Körper an seinen und küsste sie erneut, tauchte wieder in diese zarte Süße ein. Er hatte gedacht, dass Cassandras Lippen die Einzigen wären, die ihm Genuss bereiten konnten. Aber diese kleinen Hexenlippen hatten ein wahres Suchtpotenzial. Und der Wolf in ihm wollte mehr. Viel mehr.
Er drängte sie Richtung Couch, und als sie mit den Waden dagegen stieß, ließ sie sich darauf fallen. Sie sah ihn unter halb geschlossenen Augen an und ihre Lippen waren rot und vom Küssen leicht geschwollen. Er kniete sich über sie und streichelte mit seinen großen Händen über ihren zitternden Körper. Er hatte einmal gehört, dass Hexen unter anderem sehr wollüstige Wesen waren. Eine Rasse, die zur Prostitution neigte und auch noch ihren Spaß daran hatte. Wie viele vor ihm wohl schon diesen heißen Körper berührt hatten? 
Vorsichtig schob er seine Hände unter ihr Oberteil und spürte die aufreizende Reibung eines Spitzen-BHs. Unter dem Stoff konnte er ihre steifen Nippel fühlen. Seine Lippen streiften ihr Kinn und fuhren dann bis zu ihrem Hals. Das Oberteil wurde langsam von ihm nach oben geschoben, genau wie der mittlerweile sichtbar gewordene rote BH. Er saugte ihre harten Nippel in seinen Mund und genoss deren Geschmack. 
Sie wand sich unter ihm und er hörte ein leises Stöhnen, mit dem sie förmlich um mehr Zuwendung bettelte. Seine Lippen wanderten tiefer und er öffnete die Knöpfe und den Reißverschluss ihrer Jeans. Mit einem Ruck war diese verschwunden und landete neben der Couch. 
Mit einem Finger zog er die Umrisse ihres roten Höschens nach, das die gleiche Farbe wie der BH hatte. Im Gleichklang zu seinem Streicheln wölbte sie ihm ihre Hüfte kreisend entgegen. Sie wollte ihn, war über alle Maßen erregt und er hätte am liebsten in diesem Duft gebadet. Er war wie ein warmer Sommerregen, vermischt mit purer Lust und ein klein wenig rauchig.
Auch ihr Höschen ließ er einfach verschwinden, und als er sie das erste Mal an ihrer intimsten Stelle berührte, begann sie vor Lust zu zittern. Sie war bereit. Heiß und feucht. Er öffnete seine Hose und drang mit einem Stoß in sie ein. Großer Gott. Diese unglaubliche Hitze und die Muskeln, die ihn scheinbar immer weiter in sie hinein ziehen wollten, ließen ihn fast auf der Stelle kommen. 
Als er an den Ort ihrer Vereinigung sah, entdeckte er auf ihrem Oberschenkel ein blutrotes Tattoo in Form eines Schmetterlings. War das vorher schon da gewesen? Wie sein lustvernebelter Blick nach oben wanderte, wurde ihr Körper dünner, sehniger, ätherischer. Die ganzen weiblichen Rundungen verschwanden vor seinen Augen. Zierliche Hüften lagen eng an seinen, eine schmale Taille wurde weiter oben bei den Rippen wieder etwas breiter. Und ihr Busen! Er schien etwas kleiner geworden zu sein, aber ihre immer noch steifen Nippel waren zart Rosa und streckten sich seinen Lippen verlangend entgegen. Dann sah er ihr ins Gesicht. Es war schmal und zierlich. Wunderschön. Aus den kurzen Haaren war eine lange Mähne geworden, die sich über die Sofalehne ergoss wie eine Kaskade aus flüssigem Gold. 
Aus irgendeinem Grund schien ihn dieser kleine verletzliche Körper noch mehr zu erregen. Er stieß immer wieder hart in sie und küsste ihre Brüste, als wäre er ein Säugling, der schon stundenlang auf seine Malzeit hatte warten müssen. Urplötzlich spürte er, dass sich ihr Körper um ihn herum anspannte, und hörte sie lautstark stöhnen. Diesen Ton und das Summen, welches ihn begleitete, konnte er bis in seine Knochen spüren und es heizte seinen Wolf noch mehr an. 
Sie war seine Beute. Eine, die seine wölfische Natur in einem extrem hohen Maße hervorbringen konnte. Und das war nicht einfach. Seine kleine Hexe war wohl sehr erogen. Das bedeutete viel Spaß für ihn. Er grinste, als die ersten Zuckungen von ihrem Fleisch zu spüren waren. 
Dann fiel er in eine tiefe Dunkelheit.
 
Als die Nachwehen dieses großartigen Orgasmus nachgelassen hatten, stöhnte Annika unter seinem Gewicht gequält auf. Sie stieß ihn zur Seite und er fiel laut polternd auf den harten Boden. Sie setzte sich auf, zog hastig ihren BH und das Oberteil wieder an seinen Platz und hielt nach ihrem Höschen und der Jeans ausschau. 
»Cass wird mich umbringen.« Ihr Blick fiel auf Alex. Sie hasste dieses Ganze: »Du bist eine Hexe, also bist du auch eine Hure«, wie die Pest. Das war ein Grund, weswegen sie ihn leiden sehen wollte. 
Ein anderer war, dass er Cassy nachstieg. Auch wenn Annika oft und gerne Joshs Geduld ausreizte und ihn auf die Palme trieb, so war er doch immer noch Cassandras Ehemann. Ein betrügerisches Schwein, aber ihr Ehemann. 
Alex musste das akzeptieren. Und nach den vielen Gesprächen mit Cass war sie sich auch sicher, dass sie Josh immer noch liebte. Außerdem hatte Cass Alex nicht ran gelassen. Wenn sie wirklich eine Zukunft zwischen den beiden sehen würde, hätte sie ihn bestimmt vernascht. 
Nur leider war Annika nicht so standhaft. Und sie konnte noch nicht einmal sagen, dass er schlecht war. Ganz im Gegenteil. Aber das konnte auch daran liegen, dass sie schon seit einer Ewigkeit keinen Sex mehr gehabt hatte. 
Ihr letzter Liebhaber war Giorgio gewesen, und diese Affäre bereute sie bis heute. Hoffentlich musste sie für diesen kleinen Ausrutscher hier nicht auch noch so lange Buße tun.
 
Alex kam langsam zu sich und versuchte, die bleierne Schwere aus seinen Gliedern zu vertreiben. Was war passiert? Er öffnete seine Augen und blickte sich im Hotelzimmer um. Er war allein. 
Als er einen Versuch wagte aufzustehen, ließ er seinen Körper gleich wieder in seine Ausgangslage zurücksinken. Er fühlte sich völlig ausgelaugt. Was hatte diese kleine Hexe mit ihm gemacht? 
Schon schlimm genug, dass er so schwach gewesen war, dass er ihr nicht Wiederstehen konnte. Nein. Sie hatte ihm wie ein Succubus sämtliche Energie gestohlen. Aber wie? War sie ein Mischling? Halb Succubus, halb Hexe? Oder hatte sie ihm das einfach aus purer Böswilligkeit angetan? 
Sein Vater hatte ihn schon früh gewarnt, dass Hexen das schlimmste Übel auf der Welt seien. Schlimmer als alle Dämonen zusammen. Wegen einer von ihnen hatte er sich umgebracht. Und als sie damals versuchten, Alexejs Tochter mitzunehmen, hatte sich sein Hass noch verstärkt. 
Was es umso demütigender machte, dass er Annikas Verführungskünsten erlegen war. Er wagte einen weiteren Versuch sich zumindest aufzusetzen, und lehnte sich erschöpft gegen das Sofa, auf dem er zuvor noch über Ann gebeugt gewesen war. In ihr. In ihrem warmen, feuchten Schoß. 
Er schüttelte den Kopf. Was war nur mit ihm los? Warum verzehrte er sich plötzlich nach dieser Hure? Er presste seine Lippen fest aufeinander und schwor dieser kleinen Hexe Rache. 
Die Tür zum Nebenzimmer ging auf und Jeanette tänzelte fröhlich heraus. Ihre Haare waren ein wildes durcheinander und ihr Lippenstift war verschmiert. Hinter ihr trat Thomas aus dem Raum und sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Alex. 
»Was ist denn mit dir passiert?« Hervorragend. Was sollte er jetzt sagen? Während des Sex zusammengebrochen, weil die kleine Hure eine Hexe war? Jeanette grinste. Anscheinend wusste sie Bescheid. 
»Ich hatte einen Kreislaufkollaps. Annika ist schon gegangen.« Als Alex wieder zu Thomas sah, bemerkte er dessen Blick und sah nun an sich herunter. Sein Schwanz hing für alle gut sichtbar aus der Hose heraus. 
Hastig hob er seine Hüften und zog die Hose wieder an ihren Platz, bevor er sie schloss. Wirklich toll. Jetzt hatte er sich erst recht blamiert. Das war alles Annikas Schuld.




28. Kapitel
 
 
Cass saß bereits geschlagene zwei Stunden an der Bar, obwohl diese eigentlich schon seit zwei Stunden geschlossen war und der Barkeeper keine Getränke mehr ausgab. Aber sie hatte auch eigentlich keinen richtigen Durst. 
Sie war heute den ganzen Tag allein gewesen und hatte mehr als genug Zeit zum Nachdenken gefunden. Immer wieder wägte sie das Für und Wieder einer Beziehung mit Alexej ab. Jedes Mal kam sie zu einem anderen Entschluss. Einfach zum verrückt werden. 
»Cassandra?« Josi war wieder da. Noch ein Punkt, den sie nicht mit eingerechnet hatte. Wenn sie wirklich eine Beziehung mit Alexej eingehen würde, wäre sie irgendwann mit Josh verwandt. Entfernt. Dieses kleine Mädchen war unsterblich in Erik verliebt, und würde sich von niemandem vorschreiben lassen, dass sie ihn nicht mehr treffen dürfte. 
Cass drehte sich zu der kleinen schwarzhaarigen um und musterte sie unauffällig. Anscheinend hatte sie schon geschlafen, da sie über ihrem Pyjama nur einen von Alexejs dicken Pullovern gezogen hatte. 
Sie war am späten Abend ins Hotel gekommen, um mit ihrem Vater zu reden, der allerdings schon den ganzen Tag unterwegs gewesen war. Also hatte sie es sich bequem gemacht.
»Wie kann ich dir helfen?«
»Hast du eine Ahnung, wo mein Vater sein könnte?«
»Nein. Tut mir leid. Hast du es schon auf seinem Handy versucht?« Josi nickte.
»Er hat es ausgeschaltet.« Sie setzte sich neben Cass, lehnte allerdings ihren Rücken gegen die Bar. Die rothaarige Wölfin tat es ihr gleich und drehte sich ebenfalls um. So konnten sie zeitgleich einen taumelnden Alex den Hoteleingang passieren sehen.
»Daddy?« Er sah überrascht auf und verzog gleich darauf sein Gesicht zu einer gequälten Grimmasse. Beide Frauen liefen rasch zu ihm und stützten ihn an beiden Seiten, damit er nicht der Nase lang auf dem harten Boden des Hoteleingangs landete.
»Was ist denn passiert?« Er sah keine von beiden an, als er erwiderte: »Kreislauf. Mir gehts gut. Wirklich.« Das war eine astreine Lüge. Aber gut. Wenn er es nicht erzählen wollte, war das nicht ihr Problem.
»Komm. Wir schaffen ihn hoch in sein Bett.« 
»Ich bin anwesend und kann sehr gut allein gehen. Ich bin nur etwas erschöpft.« Er versuchte, ohne ein Taumeln zum Fahrstuhl zu kommen, aber ganz so kraftvoll und selbstsicher wie sonst sah es nicht aus. Was konnte da passiert sein? War er einem Dämon begegnet? Oder hatte er sich mit jemand anderem angelegt?
Gemeinsam und ohne ein Wort zu wechseln fuhren sie nach oben und liefen dann langsam zu Alexejs Zimmer. Josi hatte ebenfalls eine Schlüsselkarte und zückte diese schneller, als Alex reagieren konnte.
»Schlaf gut und ruh dich aus.« Cass lächelte ihn liebevoll an. An Josi gewandt sagte sie: »Kümmer dich gut um ihn. Nicht das ich morgen früh Beschwerden höre.« Josi grinste ebenfalls und zwinkerte verschwörerisch. 
»Keine Sorge. Ich werd das Kind schon schaukeln.« Damit schloss sie hinter sich und Alex die Tür. Die Kleine war ihr wirklich sympathisch. Da hatte Erik einen guten Fang gemacht.
Cassandra lief das kleine Stück bis zu ihrem Zimmer und zückte ebenfalls ihre Schlüsselkarte. Sie war schon viel länger hier im Hotel, als ihr lieb war. Morgen würde sie sich um eine eigene Wohnung kümmern und dann bei William nachfragen, wie weit die Scheidung vorangekommen war.
Nachdem sie das Zimmer betreten hatte, bemerkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Was Josh etwa schon wieder so dreist und lebensmüde, ohne ihre Erlaubnis das Zimmer zu betreten?
Sie nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und drehte sich dorthin, nur um im nächsten Moment Derek gegenüberzustehen. Dieser sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sie konnte förmlich die Verwirrtheit und den Hass darin lesen. Er hatte seinen Verstand verloren. 
»Dieses Mal warte ich nicht wieder auf meine Rache. Einmal zu oft konntest du durch mein Zögern entkommen.« Er fletschte die Zähne. »Du hast alles kaputtgemacht. Du bist an allem Schuld.« Damit stieß er ihr einen silbernen Dolch in den Bauch. Er glitt förmlich ohne jeden Widerstand in sie.
 
Ungläubig starrte sie auf den filigran gearbeiteten Dolch in ihrem Magen. Blut rann an ihm herunter und durchtränkte ihren Pullover. Derek zog ihn wieder heraus und stach noch einmal zu. Dieses Mal in die Brust. Genau ins Herz. 
Beim ersten Stich hatte sie laut geschrien, nun sank sie auf die Knie. Sie sah zu Derek auf, der sie wie ein Geisteskranker ansah. 
»Das ist deine Strafe! Du bist selbst schuld!« Als sie auf den Rücken fiel und die Augen schloss, verabschiedete sie sich von der Welt. Vor ihrem inneren Auge erschien Josh. Bei ihrer ersten Begegnung. Dann saß sie ihm im Restaurant gegenüber, nachdem sie im Theater gewesen waren. Und darauf folgte die Erinnerung im Fitnesscenter. Ihre Hochzeit. Die Geburt ihrer kleinen Tochter. In jedem seiner Blicke lag eine tiefe Liebe. 
Wie konnte sie das alles vergessen? Ihr Körper wurde langsam taub und die Pfütze unter ihr fühlte sich unheimlich warm an. Kampfgeräusche drangen in ihr Bewusstsein, aber sie konnte die Augen nicht öffnen. Sie waren so schwer wie Blei. Wieder tauchte Josh in ihren Gedanken auf. Wie er ihren Körper streichelte, küsste und mit seinen Zähnen zwickte. Josh sah sie verträumt an. 
»Bleib bei mir«, bat er. Aber das war nicht seine Stimme. 
»Es ist zu spät. Sie ist Tod.« Tod? Redeten diese Leute über sie? War sie Tod? Warum war ihr dann so warm, als sie in Joshs Augen sah? Josh. Sie driftete ins schwarz. Josh verschwand. Dann berührte etwas Eisiges ihre Lippen. 
Es rann in ihren Mund und von dort in ihre Kehle. Es schmeckte widerlich. Sie wollte husten und würgen, doch ihr Körper war nicht mehr unter ihrer Kontrolle. 
»Komm schon! Trink es!« 
»Du vergeudest nur deine Kraft und mein Blut. Sie ist Tod. Es ist zu spät.« Ihr ganzer Körper wurde eiskalt und dann explodierte eine ungeheure Hitze in ihr. Sie füllte ihre Lungen mit frischer Luft. Hatte sie aufgehört zu atmen? Sie wurde hochgerissen und jemand zog sie in seine Arme. 
»Josh?« War das ihre Stimme? Sie klang wie ein rostiges Reibeisen. Die Arme, die ihr Trost spendeten, versteiften sich, wurden dann locker und ließen sie schließlich los. 
»Ich bin es. Alexej.« Er klang enttäuscht.
 
»Was war das für ein Zeug, das du mir eingeflößt hast? Ich fühl mich wie Superman.« Cass setzte sich im Bett auf und betrachtete den Verband, der ihren Oberkörper bedeckte. Die Bauchwunde war nicht sonderlich schwer gewesen, sodass sie nur eine Kompresse und etwas Pflaster dafür benötigt hatten.
»Es ist von Josi. Sie ist eine Heilerin.« Die Kleine steckte wirklich voller Überraschungen. Durch den relativ hohen Blutverlust hatte sie kurzzeitig das Bewusstsein verloren. Diese kurze Zeitspanne hatten Vater und Tochter dahingehend genutzt, sie zu verarzten und ins Bett zu legen.
»Alex. Ich muss mit dir reden.« Er schien zu wissen, worum es ging, und ließ sich neben ihrem Bett auf einen Stuhl sinken. »Ich mag dich wirklich gern, aber als ich gestorben bin, ist mir klar geworden, dass ich Josh noch immer liebe.« Alex verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust und lehnte sich an. 
»Er wird dir nicht treu sein. Er bricht dir immer wieder das Herz. Willst du dir das wirklich antun?« Sie stieß die angehaltene Luft aus. 
»Ich glaube, es war zum Teil auch meine Schuld.« Diese Eröffnung brachte ihn aus der Fassung. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie wütend. 
»Bist du noch ganz dicht? Er betrügt dich und du gibst dir die Schuld daran?« Sie kniff vor Schmerz ihre Augen zusammen und stöhnte gequält auf. Erst jetzt dachte er wieder an ihre Wunden. »Es tut mir leid! Ich wollte dir nicht weh tun.« Ihr schmales Gesicht war etwas blasser geworden und auf ihrer Stirn sammelten sich kleine Schweißperlen. 
»Schon gut.« Dann sah sie ihn mit ihren grünen funkelnden Augen an. »Wir hatten schon einige Monate vor der Geburt nicht mehr ... Und er braucht einen Erben. Verstehst du?« Alex atmete tief ein und wieder aus, bevor er ihre Hand in seine nahm. 
»Nimm mich.« Ihre Augen wurden groß und sie wollte ihre Hand zurückziehen. Aber er hielt sie fest. »Ich könnte dich glücklich machen. Mich stört es nicht, wenn du keine Kinder bekommen kannst. Ich hab bereits drei Söhne und eine Tochter.« Auf diese Ausführung war sie nicht gefasst, genau so wenig wie auf das Angebot seine Frau zu werden. Ihre Blässe verschwand hinter einer tiefen Röte, die sie wie eine Tomate leuchten ließ. 
»Alex, bitte versteh mich nicht falsch, aber ich hab in dir immer mehr einen Freund ... nein, eher einen Bruder gesehen, als einen potenziellen Ehemann.« Sein Blick wurde traurig. Dann stand er ruckartig auf und lief im Zimmer auf und ab. 
»Du bist dumm, wenn du ihn zurücknimmst. Er wird dich immer wieder betrügen. Er kann nicht treu sein.« Als er am Fußende des Bettes stehen blieb und ihr wieder ins Gesicht sah, lächelte sie. 
»Ich mach dir einen Vorschlag. Wenn er mich wieder betrügen sollte, komme ich zu dir nach Russland.« Jetzt war er sprachlos. Er schluckte einmal, dann noch einmal. 
»Wirklich? Du heiratest mich?« Ihr Lächeln wurde etwas wackelig. 
»Ich komme als Freundin zu dir nach Russland. Mehr kann ich dir nicht versprechen.« 
 
Am nächsten Morgen fühlte sich Cass viel besser. Der Schlaf und vor allem dieses komische Zeug von Josi hatten sie regelrecht belebt. Und trotzdem war ihr nicht wie feiern zumute. Jetzt stand Cass am Beckenrand und sah auf das Wasser. Sie war fest entschlossen, Josh noch eine Chance zu geben. Auch wenn sie immer noch tief enttäuscht von ihm war. 
Da stand auf einmal Josi neben ihr und sagte im schneidenden Ton: »Weißt du eigentlich, dass du meinem Dad das Herz brichst?« Cass atmete hörbar aus. 
»Josi. Ich hab ihm nie irgendwelche Hoffnungen gemacht. Wir sind nur Freunde.« Unerwartet spürte sie eine Hand am Rücken und wurde im nächsten Moment ins Wasser geschubst. 
So. Die Kleine wollte also spielen. Das konnte sie haben. Als sie wieder auftauchte, packte sie Josis Knöchel und zog sie mit ins Wasser. Nach einer kleinen Rauferei schwammen sie zum Rand und sahen sich an. 
»Ich dachte immer, Wölfe hassen Wasser.« Cassandra grinste. 
»Dann dachtest du falsch.« Plötzlich betrat Alex den Raum. Als er die beiden im Wasser sah, ging er zum Beckenrand und sagte: »Bist du ins Wasser gefallen? Zum Glück kann Josi so gut schwimmen.« Cass und Josi sahen sich an. Dann lachten sie. 
»Wie gut bist du denn?« Josi grinste. 
»Ich bin eher eine Taucherin als Schwimmerin.« Cass sah sie herausfordernd an. 
»Ein kleines Wettschwimmen?« Als Josi nickte, stieß sich Cassandra vom Rand ab und sie schwammen von der einen Seite auf die andere. Alex staunte sichtlich. 
Schließlich kamen sie wieder zum Rand, wo Alex schon mit zwei Handtüchern bereitstand, die er aus einem der Fächer für die Badegäste genommen hatte.
»Du bist wirklich kein normaler Wolf.« Cass lächelte dümmlich.
»Das hab ich auch nie behauptet«. Dann zuckte sie zusammen. Ihre Brust feuerte auf einmal, als hätte man Salz hinein gestreut. »Ich hab es wohl gleich übertrieben.«
»Tut deine Wunde sehr weh?« Josi schwamm etwas näher zu ihr und Cass konnte keinen Funken Ärger mehr in ihrem Gesicht sehen. Nur Sorge.
»Geht schon. Ich werd wohl eine Weile auf mein Schwimmtraining verzichten müssen.« Sie versuchte sich am Rand nach oben zu drücken, verzerrte aber schmerzhaft das Gesicht. Alex packte ihre Hände und zog sie mühelos aus dem Wasser. Auf dem Shirt breitete sich ein neuer Blutfleck aus. Sie musste sich sowieso umziehen.
»Cass! Deine Wunde ist wieder aufgebrochen.« Josi stützte sie, was eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Wie war die Kleine eigentlich so schnell aus dem Wasser gekommen?
»Tut mir leid. Das wollte ich nicht.« Cassandra lächelte das Mädchen nachsichtig an. Sie liebte ihren Vater und würde alles für ihn tun. Egal wie sehr sie sich stritten und wie laut es wurde. 
»Ist nicht schlimm. Ich brauch nur einen neuen Verband.« Alex zwang sie, ihn wieder anzusehen. 
»Soll das heißen, die Wunde blutet schon die ganze Zeit?« 
»Alex! Das ist meine Sache.« 
»Sie dürfte schon lange nicht mehr bluten. Irgendwas stimmt nicht.« Cass verdrehte die Augen. 
»Ich hatte einen Silberdolch im Herz. Natürlich braucht das etwas Zeit, um wieder komplett zu verheilen. Außerdem hat es seit gestern Abend nicht mehr geblutet. Das war nur die Anstrengung.« Josi wurde blass. »Das war nicht deine Schuld. Ich hab dich zum Wettschwimmen herausgefordert. Man merkt wirklich, dass ihr eine Familie seid.« 
Das Blut rann ihre Brust hinunter und durchtränkte ihr nasses Shirt. »Ich geh dann mal auf mein Zimmer, bevor ich hier alles voll blute.« Alex machte Anstalten mitzukommen.
»Bring lieber deine Tochter in ein Zimmer und gib ihr was Trockenes zum Anziehen.« Da sich die beiden keinen Zentimeter rührten, setzte sie sich zuerst in Bewegung und ging zum Fahrstuhl. Jetzt bewegten sie sich auch endlich und kamen ihr nach, um gemeinsam nach oben zu fahren.
Cassandra hatte sich bereits geduscht und frische Hosen angezogen, als plötzlich die Tür aufging und Alex im Raum stand.
»Soll ich dir bei dem Verband helfen?« 
»Alex! Ich hab nicht gerade viel an.« Er winkte lässig ab. 
»Ach bitte. Ich hab dich schon nach dem Angriff oben ohne gesehen. Kein Grund zur Panik.« Sie zog eine Augenbraue hoch. 
»Spanner.« Aber er grinste nur. Er nahm ungefragt das Ende des Verbands in die Hand und verknotete es. 
»Josi hat mir gesagt, was sie getan hat. Es tut mir leid.« Cass zog sich ein frisches Shirt über. 
»Ich versteh sie ja. Ich hätte ehrlich gesagt das Gleiche getan. Du bist ihr Vater und bedeutest ihr viel.« 
»Nicht genug. Sie will bei diesem Erik bleiben.« Cass lächelte ihn an. 
»Erik ist wirklich nett und lieb. Du brauchst dir da keine Sorgen machen.« Er schnaufte abfällig. 
»Er ist Joshs Bruder.« 
»Und? Sylvester ist auch ganz anders als Josh. Das sagt überhaupt nichts über Erik aus.« Alex seufzte ergeben. Irgendwann würde er seinen neuen Schwiegersohn schon akzeptieren. Spätestens, wenn das erste Enkel da war.
»Können wir dann los?« Cass nickte und sah sich noch einmal in ihrem Hotelzimmer um, dass sie die letzten Tage und Wochen bewohnt hatte. In dem sie erstochen wurde.



29. Kapitel
 
 
Josh wartete schon seit einer viertel Stunde auf Cass. Sie hatte ihn am Morgen angerufen und zu einem klärenden Gespräch zur Brücke bestellt. Er war furchtbar nervös und spielte bereits verschiedene Szenarien durch, die sehr wahrscheinlich eintreffen könnten.
Zum Beispiel könnte sie ihm sagen, dass sie mit Alex nach Russland gehen würde. Oder, dass sie Carmen bald holen käme. Vielleicht hatte sie auch nur vor, ihn zur Unterschrift der Scheidungsunterlagen zu zwingen. Alle drei Varianten würden ihm das Herz brechen oder den Verstand kosten.
Als Cassandra endlich kam, rutschte ihm das Herz in die Hose. Alex war bei ihr und trug ihre Reisetasche. War es das? Sie wollte sich wirklich von ihm verabschieden? Der Angst wich glühende Wut. Ohne weiter darüber nachzudenken, stürzte er sich auf Alex und riss ihn von den Füßen.
 
»Josh! Hör sofort auf!« Aber weder Josh noch Alex nahmen sie wahr. Sie stieß einen Fluch aus und ging etwas zur Seite. Sie war schon genug verletzt. Da würde sie nichts riskieren. Plötzlich stieß sie gegen jemanden und drehte sich erschrocken um. Sicher war ein Wachmann der Brücke hier und würde die beiden Streithähne trennen. Als sie dem Mann ins Gesicht sah, wurde ihr allerdings speiübel. 
»Derek!« Ihr angstvoller Ausruf war nur ein Flüstern gewesen und sie wich vor ihm zurück. Warum ließ er sie einfach nicht in Ruhe?
»Wie kann das sein? Ich habe dir einen silbernen Dolch ins Herz gestoßen! Du müsstest tot sein!« Sie drehte sich zu den beiden am Boden liegenden Männern um und wollte zu ihnen laufen, als Derek sie von hinten packte und ihr mit seinem Arm die Luft abdrückte. 
Josh und Alex bemerkten nichts von alledem. An ihrem Ohr flüsterte Derek: »Ich weiß nicht, wie du das überlebt hast, aber dieses Mal geh ich auf Nummer sicher. Ich werde dir erst die Kehle durchschneiden und dann deinen Kopf vom Körper abtrennen. Dann will ich sehen, wie du wieder von den Toten auferstehst.« 
Er führte die Klinge des Dolches, den er schon vorher im Hotelzimmer benutzt hatte, an ihre Kehle. Ohne darüber nachzudenken, warf sie ihren Kopf nach hinten in den Nacken und war sehr zufrieden, als sie das Brechen seiner Nase hörte. 
Sie hatte genug. Sie würde kämpfen und alle rächen, die er umgebracht hatte. Sie drehte sich zu ihm um und die mittlerweile wohlbekannte Wut stieg in ihr auf. Ihr Blickfeld engte sich ein und sie sah ihm an dem überraschten Ausdruck an, dass sie sich auch äußerlich veränderte. 
Sie hatte sich nach ihrem Wutanfall im Hotel im Spiegel gesehen und war vor sich selbst erschrocken. Sollte er doch vor Angst zittern. Er hatte es nicht anders verdient.
 
Josh hatte es geschafft. Alexej lag bewusstlos unter ihm und rührte sich nicht mehr. Er hatte um sein Weibchen gekämpft und gewonnen. Er sah sich triumphierend nach Cass um, die vor ein paar Augenblicken noch neben ihnen befunden hatte. Als er sie aber im Kampf mit Derek sah, erstarrte er. 
Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass Derek dazu gekommen war. Sein Kampf mit Alexej hatte ihn viel zu sehr abgelenkt, um etwas anderes wahrnehmen zu können. Josh hatte immer noch viel zu viel Adrenalin im Blut, um tatenlos herumzusitzen und seinen schmerzenden Körper zu schonen. 
Er würde Cass retten und dann würde sie wieder ihm gehören. Er rappelte sich auf und stürzte zu den beiden Kämpfenden. Als er dort angekommen war, stieß er Cassandra zur Seite und funkelte Derek böse an. 
»Du wagst es, uns unter die Augen zu treten? Hast du überhaupt nichts dazu gelernt?«
 
Cass war auf diese Attacke nicht vorbereitet gewesen und ziemlich schmerzhaft zu Boden gegangen. Dabei spürte sie ihre beiden Wunden mit aller Deutlichkeit. Als sie sah, dass Josh sie so grob beiseite gestoßen hatte, fluchte sie. 
Sie hatte Derek schon in die Enge getrieben und ihn fast zur Aufgabe gezwungen. Dieser Idiot. Dann sah sie sich nach Alexej um. Er lag bewusstlos etwa fünfzig Meter von ihr entfernt. Josh hatte ihn also besiegt, obwohl Alex gar nicht zum Kämpfen hier gewesen war. 
Sie rappelte sich auf und ging zu Alex hinüber, während Josh mit Derek beschäftigt war. Sie kniete sich neben ihn und untersuchte seine Kopfverletzung. Sie war zum Glück nicht sehr schlimm. Sie strich ihm über das feuchte Haar und er öffnete die Augen. 
»Na wie geht‘s Dir?« Er schnaubte verächtlich, oder war das ein Lachen? 
»Und? Bereust du deine Wahl schon?« Seine Stimme klang etwas heiser. 
»Alex!« Sie sah ihn tadelnd an und blickte dann wieder zu Josh und Derek. Ihr Noch-Ehemann war schon mächtig aus der Puste und konnte nicht mehr ganz so schnell reagieren, immerhin hatte er schon einen schweren Kampf mit Alex hinter sich. Aber Derek war auch schon recht angeschlagen. Das war Cassandras Verdienst.
Plötzlich veränderte sich etwas. Derek grinste verschlagen und stellte Josh ein Bein. Dieser fiel so ungünstig, dass er sich den Kopf an einem Pfeiler schlug und dann benommen am Boden liegen blieb. Derek erhob sich über ihn und zog seinen Dolch. 
Den silbernen Dolch, der in ihrem Magen und in ihrem Herzen gesteckt hatte. Wie in Zeitlupe erhob sich Cass, stürzte sich in wilder Wut auf Derek und verwandelte sich mitten im Sprung in einen Wolf. 
Derek war verloren. Sie sah die Todesangst in seinem Blick und packte ihn mit ihren scharfen Zähnen an der Kehle. 
 
»Cass! Pass auf!« Sie hatte so viel Schwung mit ihrem mächtigen Wolfskörper bekommen, dass sie zusammen mit Derek, dessen Kopf sie ihm mit einem Bissen vom Körper getrennt hatte, über die Brüstung fiel. Alex musste hilflos mit ansehen, wie sie hinter dem Geländer verschwand. Er zog sich auf die Beine und rannte zum Brückenrand. 
»Cass!« Doch er sah nur das dreckige Wasser des Potomac Rivers. »Cassandra!« Er durchsuchte seine Kleidung nach seinem Handy, fand es aber nicht. Sicher hatte er es beim Kampf mit Josh verloren. Er sah sich auf dem Boden um, und als er es entdeckte, rief er sofort die Polizei.
 
Josh hatte furchtbare Kopfschmerzen, als er wieder zu sich kam. Er drehte sich auf die Seite und zwang sich auf die Knie. Als er sich umsah, bemerkte er, dass von Cass jede Spur fehlte. Alex war wieder auf den Beinen und lief auf der Brücke hin und her. 
»Sie müssen sofort herkommen. Eine junge Frau ist in den Potomac River gefallen. Ich hab sie nicht wieder auftauchen sehen.« Josh musste sich sehr bemühen, wieder auf die Beine zu kommen. 
»Sie ist eine ausgezeichnete Schwimmerin. Sie wird schon längst wieder aus dem Wasser heraus sein.« Alex sah sich wütend zu Josh um. 
»Du Hurensohn! Du weißt gar nichts! Sie ist viel zu geschwächt, um sich wieder an Land zu kämpfen!« Josh kniff seine Augen zusammen. 
»Wie meinst du das?« 
»Derek ist vorgestern in ihr Hotelzimmer eingebrochen und hat auf sie eingestochen. Zwei Mal. Sie wäre beinahe gestorben.« Josh wurde blass. 
»Wieso hat mir das niemand gesagt?« Alex sah ihn verächtlich an. 
»Wenn du dich etwas mehr unter Kontrolle hättest, würdest du jetzt mit Cass zuhause sitzen und sie hätte Gelegenheit gehabt, es dir zu erzählen.« 
»Sie wollte nicht mit dir weg?« Alex stieß ein freudloses bitteres Lachen aus. 
»Sie wollte dir noch eine Chance geben.« Als er die ersten Sirenen hörte, stieß er Josh zurück und sagte giftig: »Du bist an allem Schuld. Du und ihre Dickköpfigkeit!« Damit ließ er den Kopf sinken und ging wieder zur Brüstung, um zu sehen, ob er irgendwo etwas von ihr entdeckte. 
 




30. Epilog
 
 
Josh sah durch die Windschutzscheibe seines Wagens und konnte nur Schnee erkennen. Weit und breit war alles Weiß. Wie war er nur auf die blödsinnige Idee gekommen, ausgerechnet im tiefsten Winter Richtung Norden zu fahren?
»Verdammt!« Nachdem niemand Cassandra gefunden hatte, weder tot noch lebendig, hatte die Polizei nicht mehr sehr zuversichtlich gewirkt. Sie waren der Meinung, dass durch die starke Strömung die Leiche wahrscheinlich bereits ins Meer gespült worden war und jede weitere Suche sinnlos wäre. 
Also hatten sich Josh und seine Männer aufgemacht, um nach ihr zu suchen. Wäre sie an Land gekommen, hätte sie schon längst bescheid gegeben, dass alles in Ordnung war und so sank die Hoffnung mit jedem neuen Tag. Schließlich hatten alle im Rudel einsehen müssen, dass Cassandra nicht wieder kommen würde.
Nach der Beerdigung eines leeren Sarges war er auf dem Weg in die Hütte von Cassandras Pflegeeltern. Sie hatte die Hütte früher ein paarmal erwähnt und immer davon geschwärmt, welche schönen Erinnerungen an ihre Kindheit dieser alte Bau innewohnte. 
Das war seine letzte Verbindung zu Cassandra. Hier konnte er sich in aller Ruhe von ihr verabschieden. Die anderen Rudelmitglieder verdrängten die Tatsache einfach und machten ganz normal weiter, aber an Joshs Gewissen nagte immer noch der Umstand, dass er sie betrogen hatte und sie deswegen ausgezogen war. 
Wäre sie im Herrenhaus geblieben, wäre es nie so weit gekommen. Alexej hatte im direkt nach dem Unfall bei der Brücke gesagt, dass Derek sie schon im Hotel angegriffen und fast getötet hätte. Das wäre nie passiert, wenn sie bei ihm gewesen wäre. 
Durch diese Verwundung war sie anschließend wahrscheinlich zu schwach gewesen, um sich an Land zu kämpfen, wenn sie den Aufprall auf das Wasser überhaupt überlebt hatte. Wenn sie durch den Sturz ihr Genick gebrochen hätte und anschließend ins Meer gespült worden wäre, könnte selbst eine Unsterbliche sterben, wenn ein Hai oder ein anderes Wesen sie in die Fänge bekam. Irgendwo hier muss sie doch sein.

Plötzlich kam der Wagen von der Fahrbahn ab und rutschte einen Abhang hinunter. Etwa auf der Hälfte des Abhangs krachte das Auto gegen einen Baum oder einen großen Felsen. Josh wusste es nicht mehr. Sein Kopf wurde beim Aufprall gegen das Lenkrad geschleudert und er verlor sofort das Bewusstsein. 
 
Als er wieder zu sich kam, war dunkelste Nacht. Durch den Schneesturm konnte er nichts weiter ausmachen, als die Motorhaube. Laut fluchend machte er sich von seinem Gurt los und suchte nach seinem Handy. Kein Empfang! Das war nicht sein Tag. 
Er sah sich noch einmal um und überlegte, was er jetzt tun könnte. Einfach im Wagen bleiben, bis der Sturm nachließ? Nein. Dank des Schneesturms wäre er im Handumdrehen eingeschneit und würde erfrieren. Im schlimmsten Fall mehrmals. Allerdings sah die zweite Möglichkeit genau so schlecht aus: Draußen erfrieren. Er seufzte resigniert und zog sich seine Jacke über, die er auf dem Beifahrersitz hatte liegen lassen. Während der Fahrt hatte er die Heizung angehabt und außerdem störte ihn das dicke Material beim Fahren, weswegen er sie schon vor Beginn der Fahrt ausgezogen hatte. Mittlerweile war sein Körper recht ausgekühlt. Wie lange war er eigentlich bewusstlos gewesen?
Er öffnete mit etwas Mühe die Wagentür und stieg aus dem Auto. Der Schneesturm hatte noch weiter zugenommen, zog und zerrte an seiner Jacke und Josh beschloss, hoch zur Straße zu laufen und zu hoffen, dass ein Wagen vorbei kam. Vielleicht konnte er auch ein Haus oder eine kleine Siedlung finden. Alles war besser, als hier zu erfrieren. 
Der Weg zur Straße stellte sich als schwieriger heraus, als erwartet. Zum einen war der Sturm sehr stark, was ihm nur wenig Sicht ließ und zum anderen waren seine Hände durch die Kälte fast komplett steif, sodass er kaum noch spürte, was er anpackte und ob es ihn überhaupt hielt. 
Als er ein paar Meter gekommen war, schnappte er schließlich an einem morschen Zweig ab und fiel rückwärts den Abhang hinunter. Steine, Äste und andere Gegenstände stachen und schlugen auf seinen Körper ein und er versuchte so gut es ging, seinen Kopf zu schützen. Der schmerzte noch immer vom Unfall zuvor und die Erschütterungen machten es jetzt auch nicht unbedingt besser. Ein ziemlich starker Schlag folgte und von da an war alles dunkel. 
Benommen öffnete Josh die Augen und blinzelte durch den immer noch anhaltenden Schneesturm. Das war echt nicht sein Tag. Konnte es noch schlimmer kommen? Er lag am Fuße des Abhangs zwischen Tannen und Felsen. Seine Glieder waren steif, wahrscheinlich von der Kälte. Vielleicht hatte er sich auch etwas gebrochen. Das war momentan schwer zu sagen. 
Was hatte ihn eigentlich geweckt? Normalerweise hätte er hier gelegen, bis der Schneesturm nachgelassen und die Massen über ihn mindestens einen Meter hoch waren. Vielleicht wäre er auch gar nicht mehr aufgewacht. In ein paar Monaten wäre er mit der Schneeschmelze wieder zu sich gekommen und würde seinem Bruder sagen müssen, dass er die Rudelführung wieder abgeben musste. Woran dachte er eigentlich? Stellte sein Hirn schon die Arbeit ein? Er musste hier weg, und zwar schnell. 
Er bewegte seinen Kopf in beide Richtungen. Immerhin etwas, das noch funktionierte. Als Nächstes versuchte er seine Hände und Füße zu bewegen, was ein Ding der Unmöglichkeit war, da er diese nicht spürte. Es war ein komisches Gefühl. Als hätte man ihn betäubt. In seinem Kopf drehte sich alles und er ließ seinen Kopf zur rechten Seite fallen. 
Und genau dort sah er eine Gestalt stehen. Aber das war kein Grund zur Freude. Es war ein großer Wolf, der mit gefletschten Zähnen vor ihm stand. Sein innerer Wolf wollte sich erheben, aber selbst er konnte in den tauben Körper keine Kraft erwecken. Ich bin verloren. Damit schlossen sich seine Augen wieder.
 
Vom geschäftigen Treiben und zwei lachenden Frauenstimmen wurde er langsam aus seiner Bewusstlosigkeit gerissen. 
»Du hast geschummelt!« 
»Ach! Das sagst du immer, wenn du verlierst.« 
»Ich schau mal nach ihm.« Seine Augen hatten sich noch nicht an die Helligkeit des Raumes gewöhnt, deswegen konnte er auch die Frau nicht richtig sehen. »Oh! Er ist wach!« Er spürte, wie die Matratze zu seiner Linken nachgab, als sich die Frau an seine Seite setzte. 
»Versuch ihm etwas Brühe einzuflößen. Er kann es brauchen.« Er wehrte sich nicht gegen die heiße Flüssigkeit, die stetig seine Kehle hinunter rann. Dann verlor er wieder das Bewusstsein.
 
Mit einem lauten Schrei und Cassandras Namen auf den Lippen schreckte er aus einem fürchterlichen Traum auf. Schwer atmend sah er sich im Raum um. Eine Frau mit dunklen Haaren kam auf ihn zu. 
»Alles in Ordnung?« Josh nickte und die Frau reichte ihm ein Glas Wasser. »Ich bin Tamara. Sie hatten wohl einen Autounfall.« Josh griff sich an den Kopf und spürte einen Verband. Dieser würde zwar bald unnötig, aber für den Moment brachte er durch den Druck eine ungewohnte Linderung der Schmerzen. »Und sie sind etwas unglücklich gestürzt.« 
»Haben sie mich hierher gebracht?« Tamara schüttelte den Kopf und erwiderte: »Nein, dass war ...«, plötzlich flog die Tür auf und eine nackte Frau stand im Türrahmen. In der Hand hatte sie ein Kaninchen. 
»Heute hatte ich Glück. Ich bin eine sehr talentierte Jägerin!« Sie schloss die Tür hinter sich und legte den Hasen auf den Tisch. Dann zog sie sich ein Shirt und Jogginghosen an. Ihre feuerroten Haare flossen in lockigen Wellen über ihren schlanken Körper. Als sie sich zum Bett umdrehte, starrten smaragdgrüne Augen in seine. 
»Cassandra!« Er traute seinen Augen nicht. 
»Na, endlich wach? Was hast du dir nur dabei gedacht, bei diesem Wetter draußen herumzufahren. Weißt du nicht, wie gefährlich das ist?« Ihren Tadel nicht beachtend sprang er aus dem Bett und nahm sie in die Arme. 
»Ich dachte, du wärst tot!« Nach der anfänglichen Überraschung strich sie liebevoll über seine Haare und sagte dann leise: »Könntest du dir etwas anziehen? Tammy ist nackte Männer nicht gewohnt.« Er drehte sich zum Bett um, wo die Frau mit großen Augen saß und errötete etwas. 
»Tut mir leid.« Nachdem er sich etwas angezogen hatte, verabschiedete sich Tamara. Sie war eine Hexe und schon seit Jahren mit Cassandra und auch schon ihren Eltern befreundet gewesen. Sie hatte gerade essen gekocht, als Cassandra als Wolf vor ihr gestanden und um Hilfe gebeten hatte.
Cassandra setzte sich wieder an den Tisch, nachdem sie Tamara zur Tür gebracht hatte, und sah fragend zu Josh. 
»Also, warum bist du hier?« Er sah ihr in die Augen. 
»Normalerweise müsste ich dich das fragen.« 
»Ich musste nachdenken.« 
»Cassandra! Wir haben heute Morgen«, er unterbrach sich, da diese Aussage wahrscheinlich nicht mehr stimmte. Wie lange war er schon hier? Bewusstlos? »Wir haben einen leeren Sarg beerdigt, weil wir alle dachten, du seist tot!« Sein Gesicht war rot vor Wut. »Wir dachten, dass du im Fluss ertrunken bist! Du warst verwundet. Ich war am Boden zerstört!« 
»Du weißt, dass ich eine hervorragende Schwimmerin bin. Wieso hättest du zweifeln sollen?« 
»Du bist nicht wieder aufgetaucht. Du hast uns noch nicht mal eine Nachricht zukommen lassen, dass alles in Ordnung ist.« 
»Ich hab Alexej angerufen.« 
»Der hat uns nicht Bescheid gesagt!« 
»Hm.« 
»Mehr fällt dir dazu nicht ein?« Sie zuckte mit den Schultern. 
»Ich glaube, das war seine Art, dir für deine Dienste um Irina zu danken.« Sie grinste ihn an. »Und du hast es verdient.« Er stieß scharf Atem aus. 
»Gut. Ich habe eine Strafe verdient, aber ich dachte wirklich, du wärst tot.« 
»Tut mir leid. Das nächste Mal schick ich dir ne Mail.« 
»Das nächste Mal?« Sie grinste und zuckte dann lapidar mit den Schultern.
»Man weiß nie was passiert.« Er lehnte sich erschöpft an. 
»Wie habt ihr mich da draußen gefunden?« Ihr Gesicht erhellte sich noch mehr. 
»Och, das war gar nicht so schwer. Ich war grad auf der Jagd, als ich deinen Wagen sah. Ein paar Meter weiter weg hab ich dich gefunden. Es war ne ganz schöne Plackerei, dich herzuschleppen.« Er runzelte die Stirn. 
»Auf der Jagd? Du könntest mich doch keine 50 Meter tragen.« Plötzlich kam ihm wieder das Bild von dem Wolf in den Sinn und seine Augen weiteten sich. »Der Wolf, das warst du?« Sie nickte grinsend. 
»Es macht riesigen Spaß als Wolf durch die Gegend zu rennen. Das ist, als wäre man high.« 
»Du kannst dich komplett verwandeln?« Sie winkte ab. 
»Das ist doch nicht der Rede wert.« Resigniert atmete er aus und ließ sich wieder auf das Bett fallen. 
»Du hast gesagt, du bist hier, um nachzudenken.« Er sah ihr in die Augen. »Zu welchem Schluss bist du gekommen?« 
»Ich wollte noch eine Woche bleiben und wäre dann wieder heimgekommen.« Seine Mine erhellte sich. 
»Wirklich?« Sie stand auf und ging zu ihm. 
»Ich hatte schon vor dem kleinen Unfall mit der Brücke beschlossen, dir noch eine Chance zu geben.« Er nickte. 
»Das hat Wolkow schon erwähnt.« 
»Ach ja, Alex. Was ihn betrifft: Ich habe Alexej versprochen, dass wenn du mich noch einmal betrügen solltest, ich dich verlasse und ihn mal in Russland besuche. Hast du gewusst, dass er eine eigene Burg hat?« Er starrte sie fassungslos an. 
»Ist das dein ernst?« Sie lächelte ihn liebenswürdig an. 
»Wie heißt es doch so schön: Du hast eine Ewigkeit zeit, um deinen Fehler zu bedauern.« 
»Du wirst es mir also nicht leicht machen?« Ihr Lächeln wurde immer süßer. 
»Ganz und gar nicht.«




Exklusive Lebeprobe
 
 
Wölfe der Dunkelheit - Novelle
(Einzugliedern zwischen Teil 3 und Teil 4)
Erscheint: ca. Ende Juli / Anfang August bei Amazon
 
Lydia hat Joshs Rudel verlassen und wird von Christopher, einem alten Freund aus Los Angeles, mit offenen Armen empfangen. 
Sie verbirgt ein dunkles Geheimnis, das sie seit ihrer Kindheit wie ein Schatten verfolgt. Ist sie stark genug, mit diesen Schatten ihrer Vergangenheit zu kämpfen oder wird sie diesen Kampf wortwörtlich verlieren?
 
 
Prolog
 
Sie wollte nur noch sterben. Der übel riechende Mann über ihr drückte sie mit seinem ganzen Gewicht in die alte Matratze und stöhnte laut auf. 
»Du bist hübsch für eine Hure. Aber viel gelernt scheinst du nicht zu haben.« Seine fetten, schwieligen Hände drückten brutal ihre Brüste und sie sah ihn verächtlich an. Aber sie sagte kein Wort. Sie hatte früh gelernt, dass jedes Wort aus ihrem Mund eines zu viel war. »Lieg nicht so steif da! Ich hab viel für dich bezahlt und will auch meinen Spaß haben!« 
Als sie nicht reagierte, schlug er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie hasste Männer. Wie lange würde sie dieses Leben noch ertragen können? 
Sie hatte schon so oft versucht, sich selbst das Leben zu nehmen. Aber ihre Unsterblichkeit hatte sie immer wieder unter Schmerzen erwachen lassen. Und Domonic, der wusste, dass sie alles tun würde, um ihm zu entrinnen, selbst wenn es ihr Tod wäre, hatte alle silbernen Gegenstände aus dem Haus geschafft, als er erfahren hatte, dass sie ein Wolf war. 
Er hatte sich die Hände gerieben und ihr ins blasse Gesicht gesagt, dass er mit ihr das große Geld machen würde. Und das hatte er auch. Seit über fünfzig Jahren.
Als die schweißnasse Hand des dicken Freiers ihren Hals umschloss und zudrückte, wurde sie wieder in die Gegenwart zurückgeholt. Sie wehrte sich immer noch nicht. Der Drang, die Hände zu heben und ihn abzuwehren, war von ihrem Todeswunsch zurückgedrängt worden. 
Aber Sauerstoffmangel und ein Genickbruch würden sie nicht umbringen. Sie wusste es. Hatte schon versucht, sich zu erhängen. Er rammte sich immer brutaler in ihren Körper und sie glitt in das sanfte Schwarz des vorübergehenden Todes. 
Danach würde Domonic dem Kerl einen großen Batzen Geld aus den Rippen leiern, damit er ihren »Tod« vertuschte und den Freier nicht bei der Polizei meldete. So war es immer.
Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber sie hörte Domonics harsches Flüstern. 
»Wie konnten sie das Mädchen einfach umbringen? Sie war mein bestes Mädchen. Ich werde auf der Stelle die Polizei rufen!« Der dicke Freier zog scharf Luft ein und sie hörte, wie er beschwichtigend sagte: »Bitte nicht! Es war nicht meine Schuld. Dieses Luder hat mich gereizt!« Es wurde still im Raum. 
»Ich könnte es vergessen und die Leiche aus dem Weg räumen. Gegen ein gewisses Entgelt versteht sich.« Sie konnte vor ihrem inneren Auge sehen, wie der kleine Mann unwillig den Mund verzog und nach einem anderen Ausweg suchte. Aber Domonic gewann immer. Das hatte er ihr zeitig klar gemacht.
Ein Schluchzen stahl sich aus ihrem Mund und der Freier hatte es gehört. 
»Was ...? Du Hurenbock! Du wolltest mich betrügen.« Dann hörte sie die Geräusche eines Handgemenges, bis Domonic im scharfen Ton sagte: »Verschwinde aus meinem Haus und lass dich hier nie wieder blicken.« Er hatte wohl die kleine Pistole gezogen, die er immer bei sich trug. Wieder wurde es ruhig im Raum. Dann wurde sie an den Haaren hochgerissen. 
»Deinetwegen habe ich viel Geld verloren! Und einen guten Kunden obendrein.« Mit seiner freien Hand, in der er immer noch die Waffe hielt, schlug er ihr ins Gesicht. 
»Töte mich! Bitte! Töte mich!« Er schlug noch einmal zu, dieses Mal mit dem schweren Griff der Pistole und in ihrem Kopf drehte sich alles. Er schien sie für bewusstlos zu halten und ließ ihren Kopf wieder aufs Bett fallen. 
Die Matratze hob sich, als er aufstand und sie wartete, dass er das Zimmer verließ und sie, wie immer einschloss. Dann krachte es und Domonic stöhnte schmerzverzerrt auf. 
»Scheiße! Gottverfluchte Scheiße.« Sie zwang sich, ihre Augen zu öffnen und den schmerzenden Kopf zur Seite zu drehen. Sie hatte heute Morgen ein paar Möbel im Zimmer umgestellt. Das machte sie öfter. Ehrlich gesagt war es ihre einzige Beschäftigung, um nicht wahnsinnig zu werden. 
Domonic war über den kleinen heruntergekommenen Hocker gestolpert und war wahrscheinlich gegen ihren Stuhl gestürzt. Jetzt lag er am Boden, die Hände schützend um seine Hüfte gelegt. Er war bereits zweiundsiebzig Jahre alt und nicht unsterblich. Er war ein alter Mensch mit morschen Knochen. Und jetzt hatte er sich höchstwahrscheinlich die Hüfte gebrochen. 
Genugtuung breitete sich in ihr aus. Unter heftigen Schmerzen in Kopf und Hals stand sie auf und ging zu dem am Boden liegenden Mann. Zuerst bekam er sie nicht mit, aber als sie die Pistole aufhob, die neben ihm lag, sah er an ihrem nackten Körper auf. 
»Lydia! Wage es nicht diese Waffe auf mich zu richten!« Mit leerem Blick sah sie erst auf die Waffe und dann in seine Augen. 
»Das ist für die letzten fünfzig Jahre, du altes, heruntergekommenes Schwein.« 
»Ich werde dich verfolgen! Ich werde dir keinen Moment der Ruhe gönnen. Du wirst elend zu Grunde gehen und dann warte ich auf dich. Vor dem Eingang zur Hölle! Denn dort wirst du landen. Du ...« Sie drückte ab. Einmal, zweimal, dreimal. Bis die Trommel leer war. Das Blut des alten Mannes war bis zu ihren Beinen gespritzt und sie sah angeekelt auf seine Leiche hinunter. 
Sie hatte es getan. Sie hatte ihn umgebracht. Aber es stellte sich keine Freude ein. Sie war ohne Substanz. Ihr Blick fiel wieder auf die Pistole in ihrer Hand. Sie war leer geschossen. Sie hatte nicht daran gedacht, sich eine Patrone aufzuheben. Dabei hätte es funktionieren können. 
Er hatte ihr immer wieder gesagt, und auch einmal bewiesen, dass er Silberkugeln benutzte. Sie hätte ihr Leben endlich beenden können. Aber ihre Wut war so groß gewesen, dass sie nicht mehr daran gedacht hatte. Sie hatte alle Patronen für ihn geopfert. 
Mit einem leisen Schluchzen ließ sie die Pistole fallen und sah zur Tür. Die anderen Mädchen hatten sicher bereits die Polizei gerufen. Aber sie wollte nicht fliehen. Konnte es nicht. Sie wollte nur noch sterben. Wieso wurde sie nicht erlöst? Sie ging in eine dunkle Ecke am Ende ihres Zimmers und wickelte sich in ihre Decke. 
Das war das einzige Stück, das sie noch mit ihrer Vergangenheit verband. In dieser Decke hatte sie dabei gestanden, als ihre Mutter vergewaltig und dann zusammen mit ihrem Vater getötet wurde. Wie ihre zwei Brüder verschleppt wurden. Sie verlor sich in der Vergangenheit und bemerkte nicht, wie zwei Männer auf sie zu kamen.
 
 
 
 
Die Novelle »Wölfe der Dunkelheit« ist ein kleines Extra für meine Fans. Wie Ihr kostenlos an ein Exemplar kommen könnt, verrate ich Euch zur Veröffentlichung im Juli bzw. im August.
 
Liebe Grüße
 
Darleen
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Die deutsche Autorin Darleen Alexander (Pseudonym) wurde 1985 geboren. Hauptberuflich arbeitet sie als Sachbearbeiterin in einem kleinen Unternehmen. Gegenwärtig lebt sie mit ihrer Familie in Deutschland.
 
 
Besucht mich auf Facebook!
 
Blog: http://darleen-alexander.blogspot.de/
 
Ich freue mich über jede Bewertung!
 
 
Bisher erschienene Werke:
 
Wölfe der Leidenschaft - Roman (Teil 1)
Wölfe der ewigen Nacht - Roman (Teil 2)
Wölfe der Macht - Roman (Teil 3)
Geliebtes, kleines Biest (Kurzgeschichte)
Kirscheis (Novelle)
Morgen, für immer und ewig (Novelle)
 
 
 
 
 
Es sind noch weitere Werke geplant!
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